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HUBERT MACY

Schäm dich, Rut

Sie stoppte den Motor und zog die Handbremse an. Der Wagen stand unter einigen dichtbelaubten großen Bäumen vor dem Garten einer Villa. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

»Warum bleiben wir hier stehen?« fragte Helmer. Rut antwortete mit einer Gegenfrage: »Magst du mich?« »Gewiß«, sagte Helmer. »Natürlich mag ich dich. Sehr!« Er sah sie an mit seinen ernsten grauen Augen. Gerade sein Ernst entschied die Sache. Hätte er sie von der heiteren Seite genommen oder leichtfertig gelächelt, dann wäre sie überzeugt gewesen, daß er nicht meinte, was er sagte.

Seit vierzehn Tagen hatte nun Rut mit ihrem Wagen Helmer von der Arbeit heimgefahren. Helmer hatte kein eigenes Auto. Er zog es statt dessen vor, sich mit einem Segelboot zu ruinieren, wie er sagte. Nachdem sie an dem neuen Arbeitsplatz einige Tage zusammen gejobt hatten, kam sie darauf, daß sie Nachbarn waren, nur einige Häuser voneinander entfernt. Und da sie jeden Tag das Auto nahm, weshalb sollte Helmer sich dann in der Straßenbahn drängen?

Er war weder auffallend anziehend noch besonders häßlich. Er sah aus wie die meisten Menschen. Aber er war durchaus männlich, hatte eine männliche Art zu sprechen, sich zu bewegen und zu denken, und wenn es etwas gab,

wofür Rut eine Schwäche hatte, so waren es Männer. Jedesmal, wenn sie ihn nach Hause fuhr, kribbelte es in ihrem Körper mehr und mehr. Er saß ruhig und still an ihrer Seite und sog an seiner Pfeife. Sie berührte sein Knie mit ihrem Knie, und manchmal, wenn sie den Gang wechselte, ließ sie wie unabsichtlich die Hand über seinen Schenkel gleiten.

Heute hatte sie einen kleinen Umweg durch den idyllischen Villenvorort gemacht und war auf einem Platz stehengeblieben, der ihr sicher vorkam. Hier würden sie ungestört sein.

»Küß mich!« sagte sie.

Vor Überraschung fiel ihm die Pfeife aus dem Mund.

»Aber ich bin ja verlobt!« protestierte er.

»Na und?« sagte Rut irritiert. »Was bedeutet ein Kuß?«

Das stimmte. Und Katarina brauchte ja nie etwas davon zu erfahren. Ein Kuß und sonst gar nichts. Wagen, gewinnen  und dann wieder verschwinden.

Helmer beugte sich vor und legte seinen linken Arm um die runden, weichen Schultern der Frau, die ihm auf halbem Weg mit erwartungsvoll geöffneten Lippen begegnete. Ihr leichter Parfümduft erregte ihn, und als seine Lippen die ihren berührten und seine Nase sich tief in die glatte Haut ihrer Wange bohrte, verschwanden alle Gedanken an Katarina.

Er ließ seine Zunge zwischen ihren weißen Zähnen hin und her gleiten. Er saugte, um ihren Speichel zu kosten, und er spielte längs der Innenseite der Mundhöhle mit der Zunge.

Rut atmete schwer durch die Nase und versuchte Helmers Zunge zurückzudrängen. Als er sie eine Sekunde zurückzog, ging sie selbst rasch zur Attacke über und spielte mit der Zungenspitze tief drinnen in seinem Mund, der nach Pfeifentabak und Mann schmeckte.

Instinktiv strich Helmer mit der rechten Hand über ihren Körper bis hinauf zu den festen Brüsten. Mit beiden Händen griff er unter ihren Pullover und stieß gegen die glatten Rundungen des Büstenhalters. Mit einer ungeduldigen Geste schob Rut seine Hand wieder auf den Magen hinab.

Gewiß ist es schön, die Brüste zu streicheln, aber das Wichtige geschieht dort unten, in der Votze! Sie spannte den Körper zu einem Bogen und glitt vom Sitz herunter, so daß seine Hand leichter die feuchte Liebesgrotte erreichen konnte.

Ehe Helmer noch wußte, was er tat, war seine Hand unter den Rand ihres Rockes gekrochen, an den Strumpfhosen hinauf bis zum Gummiband des Höschens. Er fühlte zwischen den Fingern eine heiße, kleine Wölbung, einen aufstrebenden Haarkranz und eine Öffnung, die ihm willig entgegenkam.

Rut zwängte seine Hand zwischen ihre Schenkel und schaukelte mit dem Hinterteil. Brutal stieß Helmer den Zeigefinger gerade hinein in die auseinandergleitende Scheide. Rut stöhnte dankbar und kreiste heftig mit dem Unterleib.

Helmer zog sachte den Finger heraus und führte ihn an den glatten Schamlippen hinauf, bis er den harten Liebesknopf fand. Er begann, ihn im Takt mit ihrem schwingenden Hintern zu streicheln. Sie biß die Zähne zusammen und keuchte in sein Ohr.

»Sitz still!« zischte er. »Damit ich besser an dich herankomme.«

»Ich kann nicht!« keuchte Rut.

Sie fuchtelte mit ihrer freien rechten Hand in der Luft herum und ließ sie auf der Oberseite von Helmers Schenkel landen, kniff mit aller Kraft hinein und spannte ihre Beine an, so stark sie konnte. Teufel, wie schön das war, was er tief unten bei ihr machte! Seine Finger bewegten sich wie Trommelschlegel zwischen ihren blutgefüllten Schamlippen, und wollüstige Wogen strömten durch ihren Körper.

Etwas Hartes zwischen seinen Schenkeln erinnerte sie daran, daß auch er geil war. Die Mode hat es uns Mädchen leicht gemacht, dachte sie, und mit einem raschen Griff zog sie den Reißverschluß seines Hosenlatzes herab. Aus der Tiefe seiner kurzen Unterhose fischte sie einen steinharten Penis heraus.

Es war eine Stange, die so bequem in ihrer gerundeten Hand lag wie die Gangschaltung und die Handbremse ihres Autos. Sie wechselte den Gang und bremste, und Helmer ächzte zufrieden, aber erst als sie Gas zu geben begann, fing auch er zu keuchen an.

Sie schob die weiche Vorhaut über dem glatten Glied auf und ab, und je heftiger sie an ihm massierte, desto härter wurde es.

»Ich will dich in mir drin haben!« schrie sie.

»Kann man in einem Volkswagen ficken?« fragte Helmer verwundert. Er unterbrach seine erotische Tätigkeit.

»Nein, nein, mehr, mehr!« rief Rut hysterisch.

Es war unmöglich, in einem Volkswagen zu ficken. Aber egal, nun war sie der Auslösung schon so nahe und wollte nicht unterbrechen. Jetzt sollte es so rasch wie möglich zur Explosion kommen. Sie bewegte sich rascher und wilder, und Helmer antwortete sofort mit einer Beschleunigung des Taktes. Sie fühlte, wie der Orgasmus in ihr herannahte.

»Oh, Helmer, ich sterbe!« ächzte sie.

»Rut, ich kann es nicht mehr halten, Rut!« sagte Helmer heiser, und sie fühlte in der Hand, daß der Schwanz auszubrechen begann.

»Es kommt dir, Helmer!« rief sie geil, und im gleichen Augenblick kam es ihr selbst. Es zuckte und pochte und schäumte in ihrer heißen Grotte, und sie glaubte die Besinnung zu verlieren.

Helmers geiler Penis spritzte direkt ins Handschuhfach hinein. Tropfen kullerten über den Einband der Wegekarte des Touring Club.

»Oh, Helmer, das war himmlisch«, sagte Rut matt, als sie wieder zu sich gekommen war, und mit einer entschiedenen Bewegung entfernte sie seine Hand aus ihrem pochenden Schoß.

Für Helmer war es auch ein schönes Erlebnis gewesen, aber eine schwache Empfindung von Reue begann in seinem Hinterkopf aufzusteigen. Was würde Katarina denken, wenn sie wüßte, daß er in einem Auto saß und sich von einem der Büromädchen einen abreißen ließ? Wie würde er sich denn selbst dazu stellen, wenn er erfahren würde, daß Katarina einen ihrer Arbeitskameraden verführte? Denn ich bin ja verführt worden, nicht wahr? sagte er sich. Er hatte ja nicht im Schlaf daran gedacht, unter den Kleidern dieses Mädchens herumzufummeln. So ein verworfenes Geschöpf, dachte er, so ein geiles Stück!

Er verstaute das schlaff gewordene Glied in der Hose und zog den Reißverschluß hoch. Dann stopfte er seine Pfeife und warf Rut einen langen, vorwurfsvollen Blick zu.

»Schäm dich, Rut!« sagte er.

Rut lachte. Es war nicht das erste Mal, daß sie diese Worte hörte. Sie hatte sich bereits einigermaßen daran gewöhnt.

Sie erinnerte sich an das erste Mal. Damals war sie eben fünfzehn geworden, stand im Badezimmer und sah sich interessiert ihre Scheide an, um die herum kleine Härchen begonnen hatten zu wachsen. Am Kopf hatte sie gekräuseltes braunes Haar, aber hier unten war es blond, fast wie Gold.

Ihre Mama vermietete das Hinterzimmer, das gleich neben dem Ruts lag. Dort wohnte damals ein junger Gymnasiast, der seine Studien erst begonnen hatte. Rut fand es spannend, daß ein Junge hinter einer dünnen Zwischenwand neben ihr schlief. Nachts konnte sie hören, wenn er sich im Bett umdrehte. Sie vernahm auch andere Laute, ein komisch gleichmäßiges Knarren und Quietschen der Matratze . Anfangs fragte sie sich, was er eigentlich im Bett trieb. Vielleicht irgendeine Art Gymnastik?

Aber dann hörte sie, wie er einige Male seltsam grunzte und hastig atmete; dann wurde es still. Da verstand sie, daß er eine besondere Art Gymnastik betrieb. Er hatte Pickel im blassen Gesicht und war verlegen und ungeschickt, wie alle Sechzehnjährigen. Es war nicht schwer zu erraten, womit er sich in den Nächten vergnügte.

Rut selbst waren als einsamer Jungfrau solche Freuden nicht fremd. Ihre Brüste waren in den letzten Jahren ordentlich füllig geworden, und sie hatte Haare unter den Armen und einen leichten Flaum auf den Beinen bekommen. Sie pflegte einen Finger naß zu machen und ihren Kitzler zu reiben. Das tat gut.

Nun gewöhnte sie sich daran, wach dazuliegen und auf seine Bettgeräusche zu warten, und wenn er loslegte, folgte sie seinem Beispiel. Sie konnte ja nicht rufen, obwohl sie es gerne wollte. Mama könnte das hören, und Mama war sehr streng, speziell wenn es sich um Schweinereien handelte.

Und zu Schweinereien gehörte nun einmal alles Sexuelle, das stand fest. Unter dem Begriff Schweinerei rangierte nicht nur das Schreckliche, das verheiratete Leute im Bett machten, wenn die Kinder schlafen gegangen waren und das Licht ausgelöscht war. Zur Schweinerei gehörten auch Tanz, Flirt und Jungen, die kamen und fragten, ob Rut mit ihnen ins Kino gehen wolle.

Rut sehnte sich allmählich nach einem näheren Kontakt mit Erik, wie ihr Bettnachbar mit den Pickeln hieß. Aber Mama war immer zu Hause und immer auf der Wacht. Außerdem war Rut viel zu schüchtern. Sie wagte kaum mit Jungen zu sprechen.

Mit Erik war die Sache anders, weil sie immerhin ein Geheimnis gemeinsam hatten. Rut träumte von einer heimlichen Tapetentür, die sich nachts plötzlich zwischen ihnen öffnete. Sie könnte dann mit Erik jede Nacht Zusammensein, und niemand sollte etwas merken von der Tür, und mit züchtig niedergeschlagenen Blicken würden sie am Frühstückstisch von Ruts Mama sitzen und sich in der Schule nie einen Blick zuwerfen und auch sonst nichts miteinander gemeinsam haben. Es sollte zwischen ihnen nur die Stunden der Nacht geben. Einige Augenblicke gemeinsamer Befriedigung.

Aber leider  es gab keine heimliche Tapetentür. Um in ihr Zimmer zu kommen, hätte Erik durch die Küche gehen müssen, und dort hauste Mama.

Also blieb nichts anderes übrig, als auf ein gnädiges Schicksal zu warten, auf einen Zufall, der eine Änderung hätte schaffen können. Um dem Schicksal eine hilfreiche Hand zu geben, hatte Rut aufgehört, sich im Badezimmer einzuschließen.

Es war also nicht nur ein Zufall, der dazu führte, daß Erik plötzlich die Tür öffnete und hereinkam, als sie splitternackt vor dem Spiegel stand und den Flaum zwischen ihren Beinen untersuchte. Seine Augen waren noch schlaftrunken, und er hatte die Pyjamahose an.

Mit einem Ruck blieb er stehen.

»Mach die Tür zu!« zischte Rut, aber bevor er noch reagieren konnte, hatte sie selbst die Tür zugezogen und den Schlüssel umgedreht.

Erik stand mit offenem Mund da. Es sah aus, als glaube er,
daß er noch träume. Er versuchte etwas zu sagen, aber Rut
brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Die Mama stand
in der Küche und war mit der Zubereitung des Frühstücks
beschäftigt. Sie könnte etwas hören.

»Ich weiß, was du nachts tust. Im Bett«, flüsterte Rut.

Erik errötete. Er drehte die Pyjamahose so, daß der Latz seitlich rutschte und niemand sehen konnte, was sich darunter verbarg. Aber das Resultat war statt dessen, daß eine kräftige Erhöhung unter dem dünnen Stoff die Gegenwart einer Standesperson enthüllte, die sich beim Anblick der nackten Schönheit höflich erhoben hatte.

Rut starrte fasziniert auf die Ausbuchtung. Sie hatte Schwänze schon früher gesehen, aber nur bei kleinen Jungs, die pinkelten, und die sahen aus wie kurze weiche Würstchen. Der hier glich mehr einer harten Dauerwurst. >Mit Senf drauf war' sie nicht schlecht, dachte Rut.

»Ich kann jeden Laut hören«, fuhr sie fort. »Die Wände sind so dünn.«

Erik wußte nicht, was er antworten sollte. Er verschlang sie mit Blicken, aber als er ihre Brüste und ihr Haardreieck sah, glitten seine Augen schnell und schuldbewußt darüber hinweg.

»Bin ich hübsch?« fragte Rut kokett.

»Ja«, flüsterte Erik mit erstickter Stimme.

»Du darfst mich umarmen«, sagte Rut.

Erik zögerte nicht, ihrer Aufforderung nachzukommen. Er umschlang sie mit den Armen und drückte sie an sich.

Der Erfolg bei Rut blieb nicht aus. Ihre weichen, jungen Brüste preßten sich an seinen harten Knabenkörper, und sie fühlte sich wunderbar erregt. Den harten Penis drückte er direkt in ihren Magen hinein. Mit den Händen umklammerte er ihr Hinterteil.

Als er sie losließ, hatte er einen nassen Fleck auf der Hose.

»Ist es dir gekommen?« fragte sie.

»Das ist nur der Anfang«, sagte er. »Das andere kommt später.«

»Wann denn?« fragte sie.

»Wenn man .. . wenn man . . . sich berührt«, stammelte er.

»Berühr dich, damit ich es sehe«, bat sie.

»Nein!« antwortete er bestimmt.

»Feigling!« sagte Rut und zoghastig seine Hosen herunter. Er klappte den Oberkörper zusammen wie ein Taschenmesser, aber Rut konnte seinen hochragenden Penis doch erkennen.

»Du kannst mich ganz nackt sehen, aber ich dich nicht«, klagte sie.

Erik biß die Zähne zusammen und entschloß sich, seine ganze Pracht zu zeigen. Er richtete sich auf und preßte die Brust heraus.

»Ich finde, du siehst flott aus«, sagte Rut bewundernd. »Aber das Ding da unten macht einen komischen Eindruck. Warum steht es so in die Höhe? Sollte es nicht herabhängen? Ist das irgendeine Krankheit?«

»Das ist keine Krankheit. Der stellt sich von selbst so auf, weil du nackt bist«, erklärte Erik.

»Das tut doch nicht weh, wie?«

»Nein, gar nicht. Im Gegenteil.«

»Wird das Ding so steif, weil es in meine Öffnung hineinkommen will?«

»Ja«, seufzte Erik. Der Schwanz zitterte vor Eifer, und in den Hoden brannte es vor zurückgehaltener Lust.

Rut steckte eine Hand zwischen ihre Beine.

»Ich werde ganz naß, wenn ich ihn anschaue«, sagte sie. »Umarm mich wieder.«

Erik tat dies mit Leidenschaft, und nun gab es keine trennende Pyjamahose mehr zwischen ihnen. Die beiden jungen Leute stöhnten vor Wohlbehagen. Sie konnten nicht still stehen. Rut bewegte sich langsam, und gleichzeitig wurde sein Glied, das hart an ihrem Leib lag, von ihren taufrischen Schamlippen massiert. Aber in die Öffnung konnte er nicht hineinkommen.

Mit einer scheuen Bewegung führte sie seinen Penis zu ihrem vor Geilheit nassen Vötzchen. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie umarmten einander nur heftiger.

Aber er kam doch nicht hinein. Rut begann an ihm hinaufzuklettern. Sie schlang ihre Beine um die seinen und hob sich hinauf. Erik wankte unter der Last und mußte sich an der Kante der Badewanne stützen. Sie versuchte, das Glied zwischen ihre Beine zu pressen.

»Au!« ächzte Erik, denn es tat ihm weh.

»Es geht nicht«, quietschte Rut.

»Wir müssen uns hinlegen«, erklärte Erik.

Rut hüpfte von ihm herab und legte sich auf die Matte, die auf dem Boden lag.

»Komm!« keuchte sie und spreizte die Schenkel weit auseinander, damit Erik mit seinem Ding, das zwischen seinen Beinen hin und her schwenkte, eindringen könne.

Erik sank auf die Knie nieder, warf sich über sie und versuchte es wieder. Aber es war schwer für ihn hineinzutreffen, und er kam auch jetzt nicht ans Ziel.

Wie ungeschickt er ist! dachte Rut ungeduldig.

»Ich werde dir helfen«, sagte sie, ergriff seinen Schwanz mit beiden Händen und versuchte, ihn in ihre pochende, heiße Grotte zu führen. Aber als Erik mit seinem ganzen Gewicht nachdrängte, tat es so weh, daß sie nahe daran war zu schreien.

Sie versuchte, ihn mit einem Faustschlag gegen sein Zwerchfell abzuschütteln, aber nun hatte er Appetit bekommen und bemühte sich energisch, in die lockende, nasse Spalte hineinzukommen. Er war entschlossen, das hindernde Häutchen zu sprengen.

»Gib acht! Meine Unschuld!« jammerte Rut.

Erik scherte sich nicht darum, die Gier machte ihn taub, und er arbeitete aus Leibeskräften drauflos.

Nun halfen weder Tränen noch Bitten. Rut ergriff mit zitternden Händen den glühenden Strang und führte die rote Eichel gegen ihre aufgeputschte Klitoris. Oh, war das schön! Erik setzte seine Stöße fort, und bei jedem Stoß glitt sein Schwanz hin und her zwischen ihren Händen, die sich zu einem Rohr geformt hatten. Die Eichel drückte ununterbrochen auf das Zentrum ihrer Geilheit.

»Schneller!« stöhnte Rut.

Erik fühlte offenbar das gleiche Bedürfnis, und bald hatte Rut das Empfinden, daß sich die heiße Schluß woge näherte. Bloß nicht so rasch, langsamer, zarter! Sie riß seinen Schwanz so heftig heraus, daß er auf die Knie ging und sie mit dem Mund an ihn herankommen konnte. Mit flinker Zunge leckte sie seine Eichel, bis er sie wieder gegen ihre Klitoris führte. Himmlisch!

Es trommelte und klopfte in Eriks Fickinstrument. Rut war auf dem Weg in den siebenten Himmel.

Da rief die Mama von draußen: »Rut  bist du bald fertig?«

»Ja, Mama!« schrie Rut wahrheitsgemäß. »Ja, Mama, jaaa. JAA!«

»Du brauchst nicht so zu schreien, ich bin ja nicht taub«, murmelte die Mutter und kehrte an den Herd zurück, während Rut ihren Orgasmus genoß, der in Wogen und Flammen ihre Leisten durchzüngelte.

Auch für Erik war es soweit  naß rann es an der
Innenseite ihrer Schenkel herab. Sie merkte, wie nach dem
Pumpen das Ding in ihren Händen erschlaffte. Es fühlte sich
wie eine kleine Schnecke an, und sie liebkoste es innig.

»Laß ihn los«, ächzte Erik, »sonst krieg' ich wieder einen Ständer.«

»Das macht doch nichts«, sagte Rut.

»DasFrühstück«, flüsterte Erik. »Die Schule. Wir müssen zur Morgenandacht.«

Sie reinigten sich in der Waschschüssel. Rut hatte die Absicht, zuerst aus dem Badezimmer hinauszuschlüpfen.

Nach einer Weile sollte Erik vorsichtig nachfolgen. Dann würde Mama vielleicht nichts merken.

Unglücklicherweise kam die Mutter an der Tür vorbei, gerade als Rut herausguckte, und sah Erik, der sich hinter der Tür der Besenkammer verbergen wollte.

»Was habt ihr hier getrieben?« schrie Mama entsetzt, als sie ihre Tochter nackt, mit erhitzten Wangen, und Eriks schuldbewußte Miene sah.

»Nichts«, sagte Rut.

»Ihr seid wohl nicht bei Trost! Glaubt ihr, ihr dürft im Badezimmer beisammen sein? Unerhört! Und wieso bist du nackt?«

Der Mama ging vor Empörung die Luft aus, und sie begann zu wanken.

»Beruhige dich, Mama«, sagte Rut besänftigend und stützte ihre Mutter. »Wir haben Eile. Wir kommen sonst zu spät zur Schule.«

»Nennt ihr das Eile, so schamlos herumzulaufen? Ich verlange eine Erklärung! Sofort!«

»Bitte sehr, gnädige Frau«, sagte Erik und versuchte Haltung zu gewinnen. »Wir haben nur Frühgymnastik getrieben. Das Ganze ist ein Irrtum!«

»Das will ich hoffen!« sagte Ruts Mama grimmig.

Rut lief an ihr vorbei durch die Tür. Die Mama sah sie von hinten. Auf den Hinterbacken und den Schenkeln hatte der Vorleger des Badezimmers deutlich sein Muster eingezeichnet.

»Schäm dich, Rut!« schrie die Mama und fiel in Ohnmacht.

Das war lange her, daß jemand diese Worte zu ihr gesagt hatte. Nachher kamen Stockholm und die Handelshochschule und ein Job  und viele Männer. Stockholm ist eine große Stadt, in der sich niemand um das Tun und Lassen eines andern besonders kümmert, und Rut konnte ein Leben ohne Überwachung und Ermahnung leben.

Aber jetzt saß also dieser Helmer neben ihr und sagte gerade die ominösen Worte »Schäm dich!«, die wie ein Druck auf den Knopf der Schatzkammer ihrer Erinnerungen wirkten. Die Bilder der Vergangenheit surrten an ihr vorbei, aus den Zeiten, da ihr gespannter, erwartungsvoller Körper herangereift war.

Gewiß hatte es manchmal geschmerzt, äußerlich und innerlich, aber da wir alle die Summe unserer Erfahrungen sind und Rut sich recht zufrieden damit fühlte, zu sein, wie sie war, kam sie nicht darauf, wegen dieser dummen Worte den Kopf hängen zu lassen.

Was sie ärgerte, war nur, daß dieser Wichtigtuer Helmer den Überlegenen spielte und sie ermahnte, sich zu schämen.

Sie beugte sich über ihn hinweg und öffnete die Tür des Autos.

»Bitte sehr!« sagte sie mit auffordernder Geste.

»Was, soll ich nach Hause gehen!« rief Helmer, als könne er seinen Augen und Ohren nicht trauen.

»Du sollst Buße tun«, entgegnete Rut kalt.

»Das dauert ja einen halben Tag bei dem Verkehr!«

»Raus!« sagte Rut.

»Schäm dich, Rut!« knurrte Helmer und stieg aus.




STELLAN WIIK

Sex an der Haustür

Wir waren fünf Mädchen, die den abschließenden Worten Ake Palms lauschten. Palm war Verkaufschef der Firma »Madame et Mademoiselle«, Schönheitsprodukte für alle Frauen. Palm war dynamisch und überzeugend und hämmerte die Argumente in die Köpfe hinein, indem er beim Reden mit der Faust auf den Tisch schlug.

»Erstens ...«

Ein Faustschlag auf den Tisch.

»... verkaufen wir nicht auf konventionelle Weise. Wir arbeiten mit amerikanischen Methoden und präsentieren unsere Schönheitspräparate den Frauen direkt, das heißt an der Haustür sowie bei besonderen Veranstaltungen, die ausschließlich für Hausfrauen veranstaltet werden. Darum ist es uns auch möglich, die Kosten niedrig zu halten. Obwohl unsere Produkte teuer erscheinen mögen, sind sie in Wahrheit preiswerter als die anderer Firmen, weil sie von so außerordentlicher Qualität sind. Zweitens: Ihr seid keine Verkäuferinnen, sondern Beraterinnen, und das ist ein gewaltiger Unterschied. Es ist natürlich klar, daß ihr verkaufen sollt, ihr sollt den Kundinnen aber auch in allen Fragen, die die Schönheit betreffen, mit fachkundigem Rat zur Seite stehen.«

Er lächelte, und das Lächeln war blendend weiß.

»Ich will die Gelegenheit wahrnehmen und euch viel Glück wünschen. Es hat wirklich sehr viel Spaß gemacht,

euch in diesem Kursus zu haben, und ich bin davon überzeugt, daß sowohl das Unternehmen auf seine Kosten kommt und daß ihr großes Geld verdienen werdet.«

Ich mochte diesen Palm. Zwar quatschte er vom Unternehmen und von den fabelhaften Produkten dieser Firma viel zuviel, aber das war ja schließlich auch sein Job. Es konnte bestimmt nicht alle Welt kosten, Schönheitspräparate herzustellen, und das Unternehmen kassierte sicher einen sagenhaften Gewinn, aber man selbst konnte ja auch eine anständige Stange Geld verdienen.

Ich hatte auf eine Anzeige geantwortet, in der eine andere Verkaufsarbeit als die übliche angeboten wurde, und die Aufnahmetests glatt hinter mich gebracht. Die Direktoren hatten auf meine Beine geglotzt und hungrig die Brüste angestarrt. Dann hatten sie gesagt, ich sei in Ordnung.

Während der Woche, in der der Grundkursus abgehalten wurde, hatte Palm sich um mich gekümmert und so getan, als wollte er mir Kenntnisse vermitteln, aber ich erkannte bald, wo ihn der Schuh drückte. Er war ganz einfach geil auf mich, und ich hatte nichts dagegen.

Er war ein hochgewachsener und kräftiger Mann und hatte bestimmt ausgezeichnete Qualitäten als Liebhaber. Er war zwar ein bißchen naiv, aber das störte mich nicht, wenn er nur einen guten Schwanz hatte. Ich bin enorm leicht in Fahrt zu bringen, wenn es um Sex geht, und mir fällt es schwer, einem gutaussehenden Knaben einen Korb zu geben. Warum sollte ich auch?

»I'm free, white and over twenty-one«, wie sie in Amerika sagen, wenn es gilt, irgendwelche Eskapaden zu verteidigen.

Die Mädchen fingen an, ihre Papiere zusammenzupak-ken und machten sich fertig zum Gehen. Palm räusperte sich.

»Hm, ja ... Yvonne ... könntest du noch einen Augenblick dableiben? Ich würde mit dir gern noch über die Einteilung der Bezirke sprechen. Sie haben etwas andere Grenzen bekommen, als wir ursprünglich gedacht hatten .«

Ich wartete, bis die anderen Mädchen gegangen waren. Wir riefen einander ein »Hej« zu und wünschten uns viel Glück. Die Mädchen waren zwar süß und nett, aber ich habe mich in Gesellschaft anderer Frauen nie recht wohl gefühlt. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr habe ich Männer vorgezogen.

Palm blickte auf seine Papiere, aber ich sah, wie er auf meine Schenkel schielte. Ich hatte den Rock mit Absicht ziemlich weit hochgezogen, um ihm ein bißchen einzuheizen.

»Ja ... hmm .. . guck mal her, Yvonne. Wir haben die Grenze an der Östermalmsgatan statt an der Ridaargatan gezogen. Ich meine, du bekommst dadurch einen etwas größeren Bezirk zu bearbeiten.«

»Wie nett von dir«, flötete ich süß und rutschte auf dem Stuhl noch ein Stückchen nach vorn, so daß noch ein paar Zentimeter meiner Schenkel sichtbar wurden.

»Ist nicht mehr als recht und billig«, sagte er, und ich konnte sehen, wie seine Kinnmuskeln arbeiteten. Es gelang ihm nur schlecht, den Unbeteiligten zu spielen. »Du wirst es noch weit bringen. Das Unternehmen setzt auf dich.«

Ich stand langsam auf und ging auf ihn zu. Wackelte mit den Hüften und schob die Brüste vor. Ake machte seine Lippen naß und warf automatisch einen Blick zur Tür, um zu sehen, ob sie geschlossen war.

Ich stellte mich vor ihn, das eine Bein vor das andere gesetzt, damit er sehen konnte, wie sich der Rock zwischen den Schenkeln anschmiegte.

»Vielen Dank für diese Regelung, Ake«, sagte ich. »Ich weiß, daß du sehr nett zu mir gewesen bist. Erstens hast du den Job für mich organisiert, und zweitens hast du dafür gesorgt, daß ich einen guten Bezirk bekommen habe. Wenn es etwas gibt, was ich für dich tun kann, dann sag nur Bescheid.«

Ich sah, wie es ihm auf den Lippen brannte, mir zu sagen, wie wahnsinnig gern er mich vögeln würde, aber ich war ja eine Angestellte und er der Chef, folglich wagte er nicht, so direkt zu sein, und außerdem wußte er ja auch nicht, wie ich auf so eine Äußerung reagieren würde.

Er trocknete sich die Stirn.

»Ja ... du ... Yvonne, ich hab mir etwas überlegt.«

Ich legte den Kopf schief und sah ihn unschuldig an. »Was hast du dir denn überlegt?«

»Du bist wahnsinnig sexy ... Ich meine, es ist ja auch sehr gut, daß du das bist, dann gelingt es dir leichter, viel zu verkaufen. Sex verkauft sich immer.«

»Findest du mich wirklich sexy?«

»Ganz verdammt sexy finde ich dich. Du hast doch nichts dagegen, daß ich dir das sage?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf und schob eine Hüfte zur Seite, so daß er sehen konnte, wie meine Hinterbacken sich unter dem Rock bewegten.

»Äke, was findest du denn so sexy an mir? Du mußt jetzt ganz aufrichtig sein. Es kann mir ja nur von Nutzen sein, wenn ich zum Besten des Unternehmens arbeite.«

»Natürlich. Für das Unternehmen. Gern ...«

Er betrachtete mich genau und tat, als wolle er streng objektiv sein, aber ich sah, wie er in der Hose einen Ständer bekam.

»Erstens hast du ein sinnliches Gesicht ...«,

»Danke. Und weiter?«

»Du hast einen ungeheuer attraktiven Körper. Deine Brust ... oh ohoh ...«

Ich strich mir langsam über die Brüste und spielte die Erstaunte.

»Diese beiden Bällchen hier? Ach so, wirklich, findest du sie so sexy? Da kann man mal sehen ... und weiter?«

Ich sah, wieviel er darum gegeben hätte, wenn er derjenige hätte sein können, der meine Brust streichelte, und nicht ich.

Es machte Spaß, ihn auf diese Weise aufzugeilen. Es würde interessant sein festzustellen, ob er am Ende dieser Unterhaltung doch noch wagen würde, mir endlich einen kleinen Fick vorzuschlagen.

»Deine Beine sind auch sehr lecker, Yvonne ... raffiniert ... lang und schlank und herrlich geformt.«

Ich sah an meinen Beinen hinunter, und plötzlich zog ich den Rock bis zum Bund meines Höschens hoch und studierte meine Extremitäten.

Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich.

»Magst du die Stampferchen? Den ganzen Weg rauf?«

Seine Augen saßen wie an langen Stielen.

»Ja . . . zum Teufel . . . den ganzen Weg rauf . .. was für Beine!«

Ich ließ den Rock fallen und sah ihn mit großen, runden Augen an.

»Wie schön. Dann wird es mir bestimmt gelingen, die Produkte der Firma zu verkaufen. Du wirst sehen. Schade, daß du nicht bei mir bist, wenn ich verkaufe. Ich finde nämlich, daß du auch sexy bist.«

Eitel, wie alle Männer sind, zuckte er zusammen und konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken.

»Ach wirklich, findest du? Auf welche Weise findest du mich denn sexy? Ich meine, zwischen Mann und Mann gibt es ja immerhin Unterschiede . . .«

»Diese Unterschiede sollen leben!« erwiderte ich. »Aber Scherz beiseite, du bist viel zu gefährlich für ein kleines Mädchen wie mich. Du strahlst Männlichkeit und Sex aus. Ich bin immer aufrichtig und meine, was ich sage.«

Er schwoll an vor Zufriedenheit. Ich fuhr fort:

»Glaubst du, daß es für mich leicht gewesen ist, dich die ganze Woche so nahe bei mir zu haben? Es fängt im Körper ja schon an zu kitzeln, wenn du ins Zimmer kommst.«

»Tut es das tatsächlich?«

»Es juckt, als säßen tausend Ameisen auf einem drauf. Aber ganz sicher. Stell dir vor, du würdest den Hausfrauen verkaufen! Du wärst im Rutsch Millionär. Aber jetzt muß ich gehen. Vielen Dank für diese Woche.«

»Stopp . . . bleib noch ein bißchen . . .« 
 »Was willst du denn?«

»Können wir heute abend nicht zusammen ausgehen und irgendwo essen? In irgendeinem netten Lokal?«

Ich hatte mir vorgenommen, ihn über seine Selbstkontrolle hinaus aufzugeilen, und inzwischen war ich auch selbst schon so scharf geworden, daß ich hier und jetzt eine Nummer haben wollte.

Ich hatte keine Lust, bis zum Abend zu warten.

»Tut mir leid, Äke. Es wäre zwar sehr nett, aber ich kann nicht. Habe heute abend schon was vor.«

»Verlobter?«

»Meine alte Mutter. Muß mich um sie kümmern.«

Diese Lüge war ja schwer zu widerlegen, und folglich sah er nur enttäuscht und mißgelaunt aus. Er warf noch einen Blick zur Tür.

»Yvonne, sag . . . komm noch ein bißchen näher . . . Ich würde gern . . . würde gern . . .«

Ich baute mich vor ihm auf und placierte die Brüste ein paar Zentimeter vor seinem Gesicht.

Als ich einatmete, hoben sich die Brüste, so daß sie fast seine Nase berührten.

»Was willst du gern?«

Ich sah, wie sich langsam seine Hand hob. Seine Gier hatte angefangen, sich mit seiner Vernunft auf einen Nahkampf einzulassen. Aber draußen vor der Tür saß seine Sekretärin, der Arbeitstag war noch lange nicht zu Ende, und jeden Augenblick konnte jemand zur Tür hereinkommen. ,

Es lag etwas von Gefahr, eine Spannung in der Luft, die mich noch mehr aufgeilte. Ich fragte mich, wie sein Schwanz aussehen mochte. Groß und dick oder schmal mit einer wohlgeformten Eichel? Mir war es egal, wie der Lümmel aussah, wichtig war nur, daß er in mich reingesteckt wurde.

Wenn ich geil bin, will ich gefickt werden. Ich hasse es, mich vergeblich aufzugeilen, das ist eine Verschwendung der Erregung, und außerdem kriegt man nur schlechte Laune.

»Yvonne .. .«

»Ja, mein Alterchen. Willst du denn etwas ganz Besonderes von mir?«

Er konnte sich nicht länger zurückhalten, legte die rechte Hand auf meine Brust und drückte sie. Plötzlich sah er erschrocken aus, aber ich nahm seine Hand und preßte sie gegen die Brust.

»Ake, du ahnst nicht, was du mit mir anrichtest ... ich werde wie Wachs in deinen Händen.«

Ich habe immer die Erfahrung gemacht, daß man einem Mann nur genügend schmeicheln muß und ihm sagen, daß er einen in Trance versetzt, dann vergißt er sofort alles andere. Das einzige, woran.er dann noch denkt, ist, dieser hohen Meinung gerecht zu werden.

»Du machst mich wahnsinnig, Yvonne ... Ich muß dich haben ...«

Er stand auf, zog mich an sich und küßte mich leidenschaftlich. Ich erwiderte den Kuß und ließ meine Zunge in seinem Mund auf Entdeckungsfahrt gehen und spielerisch mit seiner tändeln.

Sein eines Bein glitt zwischen meine Schenkel. Die Hand fing an, an der Bluse herumzufummeln. Dann riß er sich mit einer gewaltigen Willensanstrengung los.

»Nein ... was zum Teufel ist denn in mich gefahren .. . Hier im Büro geht das unmöglich . . . die schmeißen mich sofort raus . . . wenn jemand uns überrascht . . .«

Ich zog eine Schnute und fingerte an meiner Bluse herum.

»Das braucht doch niemand zu erfahren.«

Er atmete schwer und röchelnd.

»Nein . . . ich kann hier nicht ..., es würde einen Skandal geben ....«

»Und du hast mich ganz komisch gemacht ... überall .. . auch hier drin . ..«

Ich zog den Rock bis zum Bauchnabel hoch und zeigte auf die Votze unter dem dünnen Höschen.

»Es pocht da ganz gewaltig nach dir. Ein so männlicher Kerl wie du . . .«

Er starrte mit fiebrigen Augen meine Votze an. Ich ging einen Schritt zurück, ließ ihn aber nach wie vor all das Schöne mit den Blicken verschlingen, was man unter dem dünnen Höschenstoff sehen und ahnen konnte.

»Na, dann gehe ich am besten . . . schade, du hättest mich jetzt ja haben können . .., wann es zu einem anderen Mal kommt, weiß man ja nie ... es ist ja jetzt, wo du mich schwach gemacht hast . . . also tschüs dann, Äke. ..«

Ich schlenderte zur Tür. Er trocknete sich wieder den Schweiß von der Stirn. Plötzlich sah er ganz wild aus.

»Bleib stehen, verdammt noch mal. Hau nicht ab. Ich werde dich haben. Ich muß dich haben. Einen Augenblick nur.«

Er sammelte sich, bis er wieder sein normales und dynamisches Ich war, und machte die Tür zu seinem Vorzimmer auf. »Fräulein Holm, ich bin gerade mit einer sehr wichtigen Sache beschäftigt. Ich möchte durch nichts und von niemandem gestört werden. Nehmen Sie alle Gespräche entgegen und sagen Sie, daß ich zurückrufe.«

»Natürlich, gern, Herr Direktor Palm«, hörte ich die kühle und unpersönliche Stimme der Sekretärin sagen.

Er sah mich an und machte die Tür zu. Seine Augen funkelten vor heftiger Lust. Langsam zog er sein Jackett aus. Ich blieb still stehen und ließ ihn die Initiative ergreifen, von der die Männer nur glauben, daß sie ihnen überlassen wird.

»Komm her, Yvonne ... leg dich auf den Teppich ...«

Es war ein Teppichboden, der weich und schön aussah, aber trotzdem schüttelte ich den Kopf.

»Du mußt schon herkommen und mir die Sachen ausziehen. Ich will deine Hände an meinem Körper fühlen.«

Er machte einen Satz zu mir hin. Sein Jackett landete auf seinem Stuhl. Er küßte mich auf den Hals, und seine Hände drückten meine Brüste.

»Yvonne ... du bist herrlich, lecker . .. ich bin ganz krank nach dir . . . darf ich dir sagen, daß ich geil auf dich bin?«

Er warf mir einen ängstlichen Blick zu, um zu sehen, ob ich an diesen Worten Anstoß nahm. Aber ich wäre enttäuscht gewesen, wenn er es nicht so gesagt hätte. Ein richtig geiler Mann soll sagen können, was er will, dann werden alle Worte zu Musik, gespielt von einem brünstigen Orchester.

»Sag, was du willst«, flüsterte ich. »Ich muß dir sagen, daß ich auch furchtbar geil bin — du darfst mich gern ficken .. .«

Er zuckte zusammen, als ich »ficken« sagte, und grunzte vor Wollust, als er merkte, wie durch und durch supergeil ich war. Er begriff, daß er alle Hemmungen über Bord werfen konnte.

»Ich werde dich ficken . . . dich ficken, Yvonne . . . hörst du das, Yvonne . . . Ich werde dich ficken, bis du nicht mehr weißt, was links und was rechts ist . . .«

»Gut«, murmelte ich. »Fick mich, bis ich nicht mehr weiß, wie ich heiße.«

Ake knöpfte schnell meine Bluse auf und zog sie an meinen Armen herunter, die ich ihm entgegenhielt, um es ihm leichter zu machen.

»Deine Brüste . . . oh, verdammt, wie habe ich diese ganze Woche nach deinen Brüsten gelechzt . ..«

Er drückte seine Lippen auf den oberen Teil der Brüste, die über die Schalen des BH hinausragten. Seine Lippen waren heiß und gierig.

Ich schnipste den Verschluß des BH im Rücken auf, den ich dann zu Boden fallen ließ. Ake trat einen Schritt zurück und starrte die Brüste an. Ich wußte, daß dieser Anblick seinen Ansprüchen genügte.

Schon viele Männer hatten meine Brüste bewundert. Ich wußte also, daß sie eine Klasse für sich waren: groß, ohne üppig zu sein, voll, aber nicht unförmig, fest, aber dennoch weich anzufühlen, rund, aber nicht hängend. Die Brustwarzen waren steif, weil ich so unglaublich geil war. Ihre Farbe war rot wie Siegellack. Ich behandelte meine Brüste jeden Abend mit Mandelmilch, um diesen seidenen Glanz hervorzuzaubern.

Ich nahm sie von unten in die Hände und drückte sie ihm entgegen.

»Hier hast du, worauf du die ganze Woche scharf gewesen bist. Sie gehören dir. Du kannst sie dir ausleihen.«

Er bückte sich, legte die Lippen auf eine Warze und lutschte daran. Ich hörte mich selbst aufstöhnen. Es gibt nur wenige Sachen, die mich so aufgeilen wie ein Mann, der an meinen Brustwarzen nuckelt.

Er leckte, und seine Zunge brannte wie glühendes Feuer an der Brustwarze. Seine Hand liebkoste die andere Brust, und er preßte sie wie ein Rasender. Es tat etwas weh, aber es war ein sinnlicher Schmerz, so ein Schmerz, den man ganz besonders genießt, weil er soviel Leidenschaft und soviel Begierde enthält.

»Du kleines Fickpferdchen«, knurrte er. »Du geile Katze!«

»Ja ... ja, ich bin eine geile Katze«, keuchte ich. »Fick deine geile Katze ... komm und nimm mich ...«

Ich knöpfte sein Hemd auf und streichelte seinen Oberkörper. Feste, schöne Muskeln. Er duftete ein wenig nach Schweiß. Es war ein scharfer, sehr männlicher Geruch.

Er preßte seinen Unterleib gegen meinen, und ich erwiderte den Druck. Ich fühlte, wie sein Ständer wie ein Pfahl zwischen uns stand.

Dann legte er beide Hände auf meinen Popo und riß den Rock hoch, so daß er bald beide Handflächen an meinem Höschen hatte. Er machte Pimperbewegungen, und ich erwiderte mit kleinen Fickstößen.

Ich war wie wild nach seinem Docht. Der Knopf in meinem Rock wurde geöffnet, ohne daß ich etwas davon merkte, und der Reißverschluß ging mit einem Ratschen auf. Ein Ruck, und der Rock lag zusammen mit der Bluse auf dem Boden.

»Bald habe ich dich, wo ich dich haben will«, keuchte er.

»Deine geile Katze ist noch geiler, als du glaubst«, antwortete ich und machte die Beine breit.

Er war wie ein rasendes Tier. Ein Hengst, ein Stier. Seine Augen waren verschleiert. Seine Stimme wirkte angestrengt, und er preßte die Worte hervor.

Er fiel auf die Knie und legte seine Hände auf mein Höschen. Dann zog er es mit einem heiseren Lachen herunter.

»Jetzt bist du nackt, und jetzt werde ich dich bald ficken!«

Wieder nahm er meinen Hintern in die Hände und bohrte sein Gesicht in die Votze. Ich jaulte vor Geilheit.

»Deine schöne Votze«, murmelte er, und die Worte klangen ein bißchen unzusammenhängend. »Deine herrliche Votze ... deine Supermöse ... ich habe immer ... Supervotze ... sie ist ... mein Gott . . . eine Wucht-möse .. .«

Ich fiel neben ihm auf die Knie.

»Raus mit dem Schwanz«, stöhnte ich. »Ich will endlich deinen Schwanz sehen!«

Aber er fuhr fort, sich über meine Votze zu begeistern. Ich machte den obersten Knopf seiner Hose auf und zog den Reißverschluß herunter. Die Hose rutschte an seinen Beinen entlang und blieb wie ein Sack an seinen Füßen liegen. Seine hellblauen Unterhosen folgten.

Und da! Gewaltig wie ein romantischer Kirchturm. Wunderbar! Schön!

»Du hast einen märchenhaften Schwanz«, flüsterte ich.

Ich faßte mit beiden Händen um die Wurzel und wichste ein bißchen. Ake ließ merkwürdige, brünstige Laute hören.

Die Vorhaut glitt auf seiner Eichel vor und zurück. Es war eine große und saftige Eichel, wie eine Mandarine mit blauroter, papierdünner, aber straff gespannter Haut.

Akes Finger glitt in mich hinein. Es fiel ihm nicht schwer, weil die Gleitflüssigkeit bei mir schon gekommen war.

»Yvonne, du hast eine herrlich weiche Votze ... ich will den Schwanz reinstecken ...«

Sein Finger dagegen war schön hart und fest wie ein kleiner Schwanz, und es war ein schönes Gefühl, ihn sich in das Loch bohren zu fühlen.

»Dein Schwanz ist das Süßeste, was ich je gesehen habe«, flüsterte ich und beugte mich hinab, um die Eichel zu küssen.

Das mochte er so gern, daß ich plötzlich Angst bekam, ihm würde sofort einer abgehen. Das durfte auf keinen Fall passieren, ich wollte nämlich erst ordentlich durchge-pimpert werden. Ich hatte keine Lust, eine Menge Samen an meine Finger verschwendet zu sehen.

Ich wichste deshalb ein bißchen langsamer, aber ganz konnte ich nicht damit aufhören, denn es ist ein großer Genuß für mich, einen Docht zu massieren. Den ganzen Schwanz in den Händen zu halten, die weiche, zarte Haut zu fühlen, zu sehen, wie die Vorhaut über die Eichel gleitet und wieder zurückrutscht und den herrlichsten Anblick der Welt freigibt: einen sprungbereiten und spritzfertigen Ständer.

Äkes Finger hatten meine Klitoris entdeckt und spielten ein wenig mit ihr. Ich konnte ein Aufheulen der Wollust nicht unterdrücken. Seine Massage regte mich so enorm auf, daß der Ruf einfach wie ein Vogel aus meinem Mund flog.

Äke war so sehr in seiner Brunst befangen, daß er jede Furcht vor Entdeckung vergessen hatte. Er sah nicht einmal mehr zur Tür. Und wenn ihm alles egal war, sollte es mir erst recht schnuppe sein.

Plötzlich zog er mich auf den Teppich herunter, und mit einem wütenden Fußtritt ließ er Hose und Unterhose in eine Ecke des luxuriös eingerichteten Zimmers fliegen.

»Jetzt .. . ficken . . . Yvonne . . . ficken ...«

»Komm, mein geiler Bock ...«

»In deine Votze rein ...«

»Rein mit dem Ständer!«

Er schniefte vor Aufregung.

»Ich bin so geil . . . hörst du . . . geil . . . geil . . . geil! Hörst du das, du fickgeile Katze . . . geil!«

»Ich höre«, erwiderte ich flüsternd in sein Ohr. »Du bist geil, und ich bin geil. Wir sind beide geil.«

»Ficken!« schrie er.

»Ja, fick mich, Ake!«

Sein Körper landete auf mir. Endlich hatte er mich bestiegen. Er war zwar schwer, aber gegen diese Schwere hatte ich nichts einzuwenden.

Sein Körper war heiß und fordernd. Sein Brustkorb wurde an meine Brüste gedrückt, und er drehte den Oberkörper ein wenig, um meine Brustwarzen an seiner Haut zu fühlen.

»Jetzt . . . öffne dich . . . ich will in dich rein . . .«

»Alles ist offen . . . die Votze ist dein, ich gehöre dir!«

»Die Votze gehört mir«, röchelte er, und ich konnte fühlen, wie er mit der Eichel die ganze Möse absuchte, damit sein Schwanz den richtigen Weg fand. Ich nahm den Lümmel in die Hand und führte ihn an sein Ziel.

Wir waren jetzt beide so geil, daß wir wie Lokomotiven schnauften. Beim Ficken bin ich äußerlich oft sehr ruhig, geil und wild natürlich, aber doch so beherrscht, daß ich in jedem Augenblick weiß, was ich tue oder sage, aber jetzt war ich so superscharf, daß ich meine Geilheit am liebsten laut hinausgebrüllt hätte. Vielleicht lag das daran, daß ich das Gefühl hatte, eine verbotene Frucht zu naschen.

»Jetzt komme ich . . .«

»Komm!«

Mit einem tiefen Stöhnen stieß er den Schwanz so weit ins Loch, wie er nur hineinkommen konnte. Ich fühlte, wie der Hammer in die Möse eindrang. Auf seinem gutgeölten Weg traf er keinen Widerstand.

Die Eichel rutschte in mir entlang, und das jagte neue Schauer der Wollust durch meinen Körper.

»So ein herrlicher Schwanz!« keuchte ich.

Ake ließ ihn ein bißchen drin, während er sich anstrengte, ihn noch ein paar Millimeter tiefer reinzuram-men. Unsere Unterleiber trafen sich in einem dampfenden Drücken. Seine dunkle Haarpracht an meiner hellen.

Ich streichelte und kratzte seinen Rücken ganz frenetisch und ließ meine Fingernägel wie die Krallen einer läufigen Katze an seiner Haut reißen.

»Geliebte Yvonne«, stöhnte er.

»Liebe nur drauflos!«

»Deine Votze ist ... wie Honig . . .«

»Dann fick den Honigtopf!«

Ich öffnete die Beine noch mehr und zog die Knie an. Setzte die Hacken auf den Fußboden und hob die Hüften hoch. Er schaukelte auf meinem erhobenen Unterleib.

»Jetzt komme ich zurück ...«

»Wie du willst, wenn du mich nur ordentlich fickst . . .«

»Ich zieh' ihn raus ...«

»Zieh ihn raus, stoß ihn rein . . . fick mich .. .«

Er hatte das Bedürfnis, Wörter hinauszustöhnen, und mir erging es ganz genauso. Er wurde davon noch geiler und ich ebenso. Ein Liebespaar, das nicht unaufhörlich hinausstöhnt, wie herrlich es ist, zu ficken, wird um einen großen Teil des Genusses betrogen. Es soll ja nicht nur der Tastsinn befriedigt werden, sondern auch Gehör, Geschmackssinn und die Augen. Das Gehör ist dabei nicht der unwichtigste Sinn. Brünstige Rufe, Seufzer, Stöhnen, Aufforderungen, Knurren, Fauchen, Mengen unanständiger Worte: das alles gehört einfach zu einer guten und richtigen Nummer.

Äke war mit mir auf einer Wellenlinie, und wir genossen einander, so sehr wir konnten. Er genoß es, zu sagen, daß er meine Votze liebe, und ich bekam jedesmal einen erotischen Stoß, wenn ich etwas über seinen Schwanz flüsterte. Wir zitterten vor Lust, wenn das Wort ausgesprochen wurde.

Jetzt fing Äke richtig zu ficken an. Er war hitzig und fordernd und steigerte das Tempo zu einem schaukelnden und bebenden Beischlaf. Sein Mund war jetzt an meinem Hals und küßte mich dort. Seine Hände strichen über meine Brüste und drückten sie fieberhaft.

»Ist es schön? Magst du meinen Ständer?«

»Ich mag deinen ... mmm . . . Schwanz.«

Mein Unterleib erwiderte jeden seiner Fickstöße mit entsprechenden Pimperbewegungen, und wir begegneten uns in harten Stößen.

»Du ... du ... magst du den ... meine ... mmmmmm... Votze ... Äke ... sag's mir ... sag ... wie findest du meine Votze ...?«

Einige Sekunden rasenden Kampfes, bevor er antworten konnte, und seine Worte kamen wie ein fauchendes Stöhnen:

»Deine Votze ... ist schön ... Goldvotze ... Stern-votze .. . der Himmel auf Erden ... Prachtvotzemöse-lochooohh . . .«

Er stöhnte.

Wir pimperten eine Weile schweigend weiter. Es wurde immer schöner. Er hatte Kräfte, von denen ich nie zu träumen gewagt hätte. Kein Anzeichen für den kommenden Orgasmus, sondern das Tempo wurde noch immer gesteigert.

Es dauert meist einige Zeit, ehe ich richtig befriedigt bin; ich muß erst mein gerüttelt Maß an Genuß bekommen, bevor ich meinen Höhepunkt erreiche, und das hat manchmal zu Problemen geführt, wenn ich mit einem Mann schlief, der nicht so erfahren war. Dann ging dem Mann allzu schnell einer ab, weil der Genuß, mich zu vögeln, einfach zu groß für ihn war, und danach durfte ich in die Röhre gucken.

Aber Äke war alles andere als unerfahren, und er konnte lange drauflos vögeln, ohne daß er spritzte, obwohl es ihm — ganz offensichtlich — Spaß machte, mich zu bürsten. Er war wirklich gut, ein prima Bock für Yvonne Lind.

»Du bist wunderbar«, seufzte ich. »Du bist gut . . . mein kleiner Bock . . . mein geiler Bock . .. mein Bock mit dem großen Schwanz . . .«

Er grunzte wie ein weidwund geschossenes Tier und antwortete nur mit unübersetzbaren Worten aus der Lustsprache.

Ich spreizte die Beine so sehr, daß ich in den Lenden fast einen Krampf bekam, und schlang ihm die Beine um den Leib. Ich klemmte sie auf seinem Rücken zusammen. Preßte mich ganz dicht an ihn und hing dann wie eine Liebesschaukel, wenn er den Unterleib hob, um zu einem neuen Stoß anzusetzen.

Plötzlich war er ein bißchen zu eifrig, und der Schwanz rutschte aus der Votze.

»Verdammt noch mal . . . wieder rein .. . wo ist das Loch ...«, murmelte er und fuhrwerkte mit der nassen Eichel fast wie in Panik in der Luft herum.

»Ich helfe dir . . .«

»Beeil dich . . . ich werde noch verrückt ....«

Hinein mit den Fingern zwischen uns, und dann nichts wie ran an den triefenden Schwanz. Ich massierte ihn erst mal ein wenig, bevor ich ihn wieder ganz hart hatte und wieder ins Loch stecken konnte — und dann schwamm er wieder wie ein Fisch in mir.

Plötzlich klingelte das Telefon, aber wir waren so von unserem Geschlechtsakt gefangengenommen, daß es ziemlich lange dauerte, bis wir begriffen, was los war.

Äke schniefte und warf einen Blick zum Telefon, verlangsamte sein Ficktempo aber keineswegs. Es klingelte wieder, diesmal etwas länger.

»Ich gehe einfach nicht ran«, stöhnte er. »Scheiße einfach drauf .. . ich will dich nur ficken ... dich nur ficken ...«

Das waren Worte, die Balsam in meinen Ohren waren. Ein Mann, der alle seine Verpflichtungen einfach über Bord warf, all seine Arbeit, nur um mit mir schlafen zu können. Solch eine Leidenschaft war etwas Wunderbares.

»Gut ... du wirst etwas dafür bekommen . . . fick mich, wie du willst . . .«

Er ließ sich auf die Seite niederplumpsen.

»Reit auf mir«, keuchte er. »Jetzt sollst du mich fik-ken ...«

»Dreh mich um. Aber laß den Docht in mir.«

Er fiel auf eine Seite und wälzte sich auf den Rücken. Ich versuchte, der Bewegung zu folgen, aber der Schwanz rutschte raus, ohne daß ich es hätte verhindern können.

Äke legte sich auf dem Teppich zurecht. Der Schwanz ragte in die Luft. Ein Turm, der in einer dunklen Grotte verschwinden sollte ...

»Ich werde mich auf dich rauf setzen ...«

Rasch rutschte ich auf Äke hinauf. Er starrte meine Votze an, streckte einen Finger aus und machte einen schnellen Fingerfick, während ich mich auf ihm zurechtsetzte. In der Hocke und mit der Möse genau über dem Schwanz.

Dann sank ich auf ihn nieder, machte mich schwer, so daß sein Lümmel mich von neuem ausfüllte.

In dieser Stellung schien er noch größer und praller zu sein als vorher.

»Du hast den herrlichsten Schwanz der Welt«, flüsterte ich und beugte mich vor, um seine Wange ganz schnell streicheln zu können.

»Dann fick mich doch«, preßte er hervor.

Ich ließ mich auf seiner Eisenstange auf und niedergleiten, bevor ich mich fest auf ihr verankerte und nur noch ein paar leichte Bewegungen mit dem Unterleib machte.

Die ganze Zeit war sein Schwanz in ständiger Berührung mit meiner Klitoris, und es war so schön, daß mir das Wasser aus den Lefzen triefte.

Ich hielt mir selbst die Hände unter die Brüste, drückte sie hart und zwirbelte die Brustwarzen zwischen den Fingern.

Ein neues Läuten des Telefons. Schneidend und scharf, aber nicht einmal das konnte den Schleier der Erotik zerreißen, der uns umgab.

»Ich will nicht ... ich will einfach nicht rangehen ... will nur ... du weißt .. . deine süße, saftige, weiche . . . nasse .. . zuckrige Votze . . . ficken . . .«

Noch mehr wütende Klingelzeichen. Lange, lange setzte das Läuten sich fort. Der Anrufer — oder die Anruferin — wollte offensichtlich nicht glauben, daß niemand in der Lage war, den Hörer abzunehmen. Ake deutete nicht einmal mit der kleinsten Grimasse an, daß er sich gestört fühlte. Was für ein herrlicher Liebhaber!

»Dein Schwanz ist wie ein Fahnenmast ... ein Riesenfahnenmast . . ., er geht mir durch und durch . . .«

Und das entsprach den Tatsachen.

So, wie ich dasaß, hatte ich das Gefühl, daß der Schwanz mich bis zum Kinn durchbohrte. Sich in der Votze ausbreitete, anschwoll und zu einem dicken Teil meines eigenen Körpers wurde. Zu einem Teil, der in jede Zelle Genuß und nochmals Genuß ausstrahlte.

Äke zuckte zusammen, richtete den Oberkörper auf und blieb dann in dieser Stellung mit erhobenem Kopf und steifem Rücken sitzen. Er zog mich an sich, und wir klammerten uns aneinander fest. Schaukelten wie kleine Kinder im Wind, wie ein Schiff im Sturm. Schaukelten und drückten uns hart aneinander.

Ich legte wieder die Beine auf seinen Rücken, und so saßen wir dann mitten auf dem dicken roten Teppich und pimperten im Sitzen.

Er fickte mich jetzt mit intensiven, kleinen Bewegungen, der Schwanz rutschte nur etwa einen Zentimeter aus meinem Loch, bevor er wieder reinflog, wie aus einer Feldhaubitze abgeschossen.

Es knackte in der Gegensprechanlage.

»Direktor Palm!«

Das war Fräulein Holms kühle Stimme. Äke antwortete nicht.

»Direktor Palm. Sind Sie da?«

»Antworte«, flüsterte ich, »sonst kommt sie rein.«

Er versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Was ist denn los?«

Aber es klang mehr wie ein Keuchen und nicht nach der Stimme eines Verkaufschefs. Er zog den Schwanz noch ein Stück heraus und bohrte ihn dann wieder rein.

»Ihre Stimme klingt ganz anders als sonst. Sind Sie krank? Ist Ihnen nicht gut?«

»Nein, zum Teufel«, stöhnte er. »Ist mir noch nie besser gegangen. Aber ich will in Ruhe gelassen werden!«

»Es ist der geschäftsführende Direktor, der Sie gern sprechen wollte. Er sagte, es sei wichtig.«

Er beugte sich vor, und ich wurde nach hinten gedrückt. Er balancierte einen Augenblick, bevor er vornüber fiel. Ich schlug mit dem Rücken auf dem Teppich auf, worauf er sich von neuem in die Stellung von vorhin brachte.

»Sagen Sie, daß ich später zurückrufe«, keuchte er. »Lassen Sie mich jetzt in Ruhe.«

Die Stimme der Sekretärin klang ein bißchen zweifelnd und fragend, nur eine Spur, aber auch eine Sekretärin hat das Recht, erstaunt zu sein.

»Wie Sie wollen, Herr Direktor.«

Es knackte wieder in der Sprechanlage, und jetzt wurde Ake erst richtig wild. Er vögelte mich mit einem derartigen Tempo, daß ich Mühe hatte, mitzuhalten. Er fickte und fickte, und der Schwanz war wie der Kolben in einem Zylinder.

Ich hatte immer noch die Beine um seinen Rücken geklammert und tanzte in seinem wilden Takt wie bei einem hitzigen Shake. Mit jedem Stoß war mir, als würde ein geiler Saitenstrang durch die Votze gezogen.

Ich begriff, daß ich bald soweit sein würde, und aus Akes angestrengtem Ächzen konnte ich heraushören, daß auch er nicht mehr weit von seinem Höhepunkt entfernt war.

»Yvonne . . . schön . . . daß es . . . ich weiß . . . aber . . . oooh . '. . bist du mit von der Partie . . . Fickvotze . . . Fickvotze . . .«

Seine Worte waren nur ein Ausdruck für seinen augenblicklichen Genuß. Er war sich nicht bewußt, was er eigentlich sagte. In diesem Moment erging es mir ganz genauso. Ich war so geil, daß mir alle Glieder schmerzten.

»Bock ... Schwanzbock ... Bockschwanz ...«

Es spritzte aus unseren Unterleibern heraus, und ich konnte fühlen, wie nasse Ladungen an den warmen Schenkeln entlang flössen.

Die Tür öffnete sich plötzlich, und durch den brünstigen Nebel sah ich Akes Sekretärin, Fräulein Holm, hereinkommen. Eine Frau, unter Dreißig, kühl und nüchtern, perfekt gekleidet.

Sie blieb wie angenagelt stehen, als sie entdeckte, was da vor ihren Augen auf dem Teppich getrieben wurde. Eine schwache Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Äke merkte zunächst gar nicht, daß sie den Raum betreten hatte, sondern fuhr keuchend fort, zu pimpern.

»Ich bin so geil ... du bist geil . . . mit Yvonne fik-ken ...«

Die Holm räusperte sich. Sie wußte offensichtlich nicht, wie sie sich verhalten sollte, aber als sie sprach, war ihre Stimme ebenso kühl und unpersönlich wie vorhin.

»Direktor Palm, darf ich einen Augenblick stören?«.

Das klang idiotisch. Sie sah es auch ein und biß sich auf die Lippen.

Äke warf einen Blick in ihre Richtung.

»Nicht jetzt ... will in Ruhe gelassen werden ...«

»Aber der geschäftsführende Direktor möchte gern wissen, wie es morgen mit der Konferenz werden soll.«

Äke gab mir einen mächtigen Rammelstoß und keuchte: »Der Kerl soll warten ... ich will jetzt nichts davon hören ...«

»Das verstehe ich zwar, aber . . .«

»Ficke gerade«, erklärte Äke, eine Erklärung, die wahrlich überflüssig war.

Die Sekretärin stand einen Augenblick still und sah uns und unser heftiges Gerammel wortlos an. Sie machte eine Miene, die zu deuten ich weder Zeit noch Lust hatte, und marschierte mit schnellen Schritten aus dem Zimmer. Ich machte mir einen Dreck aus ihrem Auftritt und schrie laut:

»Äke ... jetzt kommt's gleich ... jetzt ... fick mich ... härter . . . noch härter . . .«

Er machte ein paar ungewöhnliche Pimperstöße, die meinen Körper mit dem intensiven Lustgefühl füllten, das dem Orgasmus vorausgeht. Ich klemmte die Beine auf seinem Rücken zusammen und versuchte, mit ihm zu verschmelzen.

Dann kam das schöne Stadium, in dem der Körper seine eigenen Wege geht. Der Unterleib zog sich wie im Krampf zusammen, und mir war, als wollte mein Loch seinen Schwanz mit Haut und Haaren verschlingen. Der Kopf wurde drückend heiß, als ob ein warmer Strudel ihn erfüllte, die Augen strömten über. Ich glaubte, auf Wolken dahinzufliegen. Auf einem Meer aus geiler Brunst zu treiben.

Ich empfand nur noch Ekstase, die einzige Welt, die es gab, war in meiner Votze geborgen.

Weit, weit weg, wie den Schrei einer Möwe in den Schären, hörte ich meine Stimme vor Ekstase japsen und pfeifen.

»Ake ... ooooh ... jaaa ... mmmm ...«

Sein Schwanz rammelte noch ein paarmal im Loch herum, und dann bohrte er den Lümmel so tief hinein, wie es nur eben ging, und machte dann ein paar konvulsivische Bewegungen. Er seufzte wie ein Blasebalg.

»Mach die Möse auf ... Yvonne ... mach die Möse ganz und gar auf ... mach die Möö ...«

Die Worte erstarben in einem Fauchen.

Plötzlich fühlte ich, wie sein warmer Samen spritzte. Pulsschlag auf Pulsschlag füllte mich aus, und ich pumpte wie wild, damit ja kein Tropfen verlorenging.

Es war ein Nachgenuß, der fast so intensiv war wie mein eigener Orgasmus, aber schließlich wurden seine Bewegungen doch matter.

Nach ein paar weiteren Augenblicken fühlte ich, wie sein stolzer Ständer schlaff wurde. Der Docht schrumpfte wie eine überreife Banane.

Ake fiel wie ein schwerer Mehlsack auf mich und rollte sich dann zur Seite, wo er lange Zeit keuchend liegenblieb.

Dann richtete er sich mit einem Ruck auf. Er schien plötzlich wie aus einem Traum zu erwachen.

Er starrte meinen nackten Körper an.

Ich lag noch mit weit gespreizten Beinen da.

»Was, zum Teufel!« murmelte er. »Was, zum Teufel, habe ich denn bloß getan?«

»Du hast mich verführt«, erwiderte ich. »Aber es macht mir gar nichts. Es war nur schön.«

Er legte die Hände vors Gesicht, und einen Augenblick lang glaubte ich, er würde plötzlich anfangen zu schluchzen.

»Mir ist, als ob Fräulein Holm hier bei uns war?«

»Ja, das war sie.«

»Skandal! Skandal! Davon werde ich mich nie erholen. Ich werde rausgeschmissen. Ich kriege nie wieder einen Job. Das darf doch nicht wahr sein! Verdammt!«

»Ach nein, du bist mir vielleicht ein reizender Geselle«, sagte ich mit gespielt saurer Miene. »Du verführst mich hier auf dem Teppich in deinem Zimmer, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist >verdammt<!«

Er gab mir einen gequälten Blick.

»Reiz mich nicht! Natürlich war es fantastisch, dich zu pimpern, und unter anderen Umständen . . ., aber jetzt ist es geschehen, und zwar hier! Du verstehst doch sicher, was ich meine?«

Ich streichelte ihm die Wange.

»Ja, ich verstehe, was du meinst.«

»Oh, es ist nicht auszuhalten!«

Er schlug wieder die Hände vors Gesicht. Er tat mir ein bißchen leid. Er war ein großartiger Liebhaber gewesen, und es wäre vollkommen verrückt, wenn er dafür bestraft werden sollte.

»Zieh dich erst mal an. Ich werde mit ihr reden«, sagte ich beruhigend.

Er weigerte sich, beruhigt zu werden.

»Sie wird es mir nie verzeihen. Der geschäftsführende Direktor weiß jetzt bestimmt schon alles. In fünf Minuten kriege ich den Rausschmiß, das ist es, was passieren wird.«

Ich zog meine Kleider an und wusch mich mit einigen Erfrischungstüchern, die ich in der Handtasche hatte. Dann kämmte ich mich und malte mich an.

»Zieh dich doch an. Es wird nicht besser davon, daß du mit deinem schlaffen Pimmel wie ein Säulenheiliger dasitzt .«

Langsam, als erwartete er den Tod als eine Erlösung, zog er sich an.

»Ich gehe raus und spreche mit ihr. Ich sage dir bald Bescheid. Beruhige dich erst einmal.«

Ich ging hinaus in das Zimmer der Sekretärin. Sie saß an ihrer Schreibmaschine und tippte und sah nicht in meine Richtung, aber ich merkte an ihren roten Wangen, dem besonders wütenden Anschlag und den heruntergezogenen Mundwinkeln, daß sie sich meiner Gegenwart bewußt war.

»Fräulein Holm«, sagte ich.

Keine Antwort. Sie tat, als bemerkte sie meine Anwesenheit nicht. Ich ging zu ihr.

»Ich bleibe so lange hier, bis Sie sich entschließen, mit mir zu sprechen. Sie können ja nicht bis in alle Ewigkeit schreiben, wenn ich hier im Zimmer herumhänge.«

Sie hörte auf zu tippen und warf mir einen gehässigen Blick zu.

»Also gut, was wollen Sie? Haben Sie keine Pillen mehr? Wollen Sie eine von mir, bevor Sie wieder zu ihm reingehen?«

Ihre Bitterkeit erstaunte mich ein wenig. Wäre sie nur wütend, sauer und aufgeregt gewesen, hätte ich das okay gefunden. Aber bitter? Sofern nicht ...

»Es lag zum Teil auch an mir. Wir waren beide ziemlich erregt, und dann ist es eben passiert.«

»Ist es eben passiert!«

Sie fing wieder an, ihre Maschine voller Wut zu malträtieren.

»Hören Sie auf, Fräulein Holm, ich bitte Sie um seinetwegen. Verpetzen Sie ihn nicht. Es war der Fehltritt eines Augenblicks. Er ist im übrigen ja ein tüchtiger Chef, nicht wahr? «

Sie hörte wieder auf zu schreiben, starrte mich an und sagte mit mühsam beherrschter Stimme:

»Fünf Jahre lang, fünf Jahre, Fräulein Lind, bin ich seine Sekretärin. Hat er mich jemals angesehen? Niemals, nicht einmal! Ich bin nur Fräulein Holm an der Schreibmaschine gewesen. Hat er mich jemals mit Blicken angesehen, in denen etwas anderes zu lesen gewesen wäre als die freundliche Herablassung des Chefs? Niemals! Und dann kommen Sie daher ... in nur wenigen Tagen verliert er so vollständig den Kopf, daß er ... auf dem Teppich ... in seinem Zimmer ... es ist unverzeihlich!«

Mir ging ein Licht auf. Ich sah sie äußerst teilnahmsvoll an. »Sie sind sehr in ihn verliebt, nicht wahr?«

Sie antwortete nicht, sondern hämmerte auf ihrer Maschine herum, aber auf ihren Wangen brannten rote Flecken.

Es konnte nicht sehr lustig für sie gewesen sein, mit anzusehen, wie derjenige, in den sie verliebt war, eine andere Frau vögelte.

»Sie sehen doch hoffentlich ein, daß Sie es sind, die alle Trümpfe in der Hand hat?« sagte ich zu ihr.

Sie sah mich mit ungeheuchelter Verblüffung an.

»Was meinen Sie?«

»Betreiben Sie doch ein wenig weibliche Erpressung. Sagen Sie, daß Sie es keinem Menschen erzählen werden,

was geschehen ist, wenn Sie ihn zu sich nach Hause einladen dürfen — zu einem Abendessen beispielsweise. Die Bedingungen können Sie in jeder Hinsicht allein diktieren.«

»Sie glauben doch wohl nicht, daß mir noch etwas an ihm liegt, nach dem, was heute passiert ist!« brach sie aus.

Ich machte eine versöhnliche Geste.

»Sie fühlen sich natürlich verletzt. Ich verstehe das sehr gut, das können Sie mir glauben, aber versuchen Sie doch, die Dinge realistisch zu sehen. Zu ficken ist für mich das Schönste, was es gibt, aber es spielt für mich keine allzu große Rolle, mit wem ich ficke . . .«

Ich schnipste mit den Fingern, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.

»Und er hat ein schönes Schäferstündchen mit mir gehabt. Es konnte einfach nicht anders. Wissen Sie, es kommt immer darauf an, wie ein Mann veranlagt ist. Bestimmten Signalen können Männer schwer oder gar nicht widerstehen, aber hinterher kriegen sie meistens einen Moralischen. Trösten Sie ihn doch. Sagen Sie ihm, daß Sie verstehen, daß er sich hat hinreißen lassen und daß es eigentlich nicht seine Schuld gewesen ist, daß Sie natürlich eigentlich dem Geschäftsführer alles erzählen müßten, daß die Angelegenheit aber vorher am besten bei Ihnen zu Hause besprochen werden sollte. Er wird Ihnen so dankbar sein, daß er Ihnen aus der Hand frißt, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen. Sie werden seine große Trösterin sein, und Sie können mir glauben, daß das, was ein Mann auf dieser Welt am meisten schätzt, eine Frau ist, die ihn trösten kann, wenn er alle seine Dummheiten begangen hat. Das schließt natürlich nicht aus, daß er immer wieder Dummheiten begehen wird, aber dann zusammen mit Ihnen, und dabei wird er sogar ein gutes Gewissen haben.«

Lange Zeit blieb die Holm schweigend sitzen. Ihr Blick war starr auf die Schreibmaschine gerichtet. Dann sah ich, wie ihre Mundwinkel sich zu einem Lächeln verzogen, langsam und nachdenklich zwar, aber doch zu einem Lächeln.

»Es ist vielleicht etwas dran an dem, was Sie sagen«, sagte sie leise. »Er ist so schrecklich impulsiv, der arme Äke.«

»So verdammt impulsiv.«

»Er konnte bestimmt nichts dafür.«

»Die Schwachheit des Fleisches, Fräulein Holm.«

»Ich werde hineingehen und mit ihm reden.«

»Tun Sie das. Inzwischen dürfte er auch wieder angezogen und empfangsbereit sein.«

Sie errötete sofort, aber ich sah, daß der Gedanke sie nicht unangenehm berührte.

Sie stand auf und rückte ihren korrekten grauen Bürorock zurecht.

»Ist er traurig?«

»Er weinte beinahe.«

»Der Ärmste!«

Sie ging durch die Tür in Akes Zimmer. Ich steckte mir eine Zigarette an und lauschte den leisen Stimmen dort drinnen. Akes gestammelte Dankbarkeitsbezeugungen konnte ich deutlich unterscheiden. Nach ungefähr zehn Minuten kam Fräulein Holm wieder heraus. Ihr kleines Lächeln hatte jetzt eine andere Bedeutung.

»Ging es gut?« fragte ich.

»Danke. Er kommt heute abend zu mir. Hummer und Weißwein kommt auf den Tisch. Er war sehr froh über mein Entgegenkommen.«

Sie sah lächelnd an die Decke. In Gedanken hatte sie schon die Beine um seinen Rücken gelegt, in einem wilden Geschlechtsakt.
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Ein Riesenlümmel

»Taxi! Taxi!«

Verflucht noch mal! Dort fuhr das letzte Auto! Nun würde er zu spät kommen. Er mußte erst noch ins Hotel.

Naja, es war wohl nicht so gefährlich. Am Anfang würde es ja doch nur einen Haufen leeren Geredes geben, und es war auch nicht sicher, daß alles genau nach Programm ging und man zur angegebenen Zeit begann. Nur nicht gleich in Panik geraten!

Roland Berggren, Innenarchitekt, war auf dem Weg zur zehnten internationalen Villenbaukonferenz in Stockholm. Er war eben auf den Bahnhofsvorplatz hinausgelaufen, als er sah, wie eine ältere Dame die letzte freie Taxe mit Beschlag belegte.

Jetzt verlangsamte er seine Schritte und schleppte seinen schweren Reisekoffer zum Taxihalteplatz, um auf den nächsten Wagen zu warten. Es war sicherer, sich dorthin zu stellen, statt auf der Straße herumzulaufen und einem vorbeifahrenden Wagen zu winken.

Als er den Koffer zu Boden gestellt hatte, zog er ein Taschentuch hervor und trocknete sich die Stirn.

Eine drückende Hochsommerhitze lag wie eine lähmende Decke über der Stadt. Menschen, die gezwungen waren, aus dem Haus zu gehen, schlichen langsam und prustend und suchten Schutz in einem schattigen Winkel,

sobald sich ihnen eine Möglichkeit dazu bot. Die Luft über dem Asphalt flimmerte in einem augenpeinigenden Licht, und die einzigen Leute, die froh dreinschauten, waren die Eisverkäufer. Vor ihren Kiosken bildeten sich jetzt Schlangen, die sonst vor den Geschäften der Wein- und Schnapsgeschäfte standen, und die Kunden entfernten sich vorsichtig mit ihren kühlenden Kostbarkeiten, als trügen sie Reliquien.

Na endlich, da kam ein Auto herbeigerollt. Roland warf das Gepäck in den Kofferraum und sank in die kochenden Polster des schwarzen Wagens. Die Luft brannte fast auf der Haut, und gleich, nachdem er die Adresse genannt hatte, beugte er sich zur Seite und kurbelte die Scheibe ' herunter, damit er ein wenig Fahrtwind abbekam. Das half allerdings nicht viel, und er war froh, als er zu seinem Hotel kam und in die marmorkühle Halle flüchten konnte.

»Berggren. Ich hatte telegrafisch ein Einzelzimmer mit Bad bestellt.«

Der Portier verbeugte sich und ließ den Finger an den Reihen der Vormerkungen entlanglaufen.

»Ja, das stimmt«, sagte er und holte einen Schlüssel von der Tafel herunter. »Bitte sehr. Zimmer 520. Der Aufzug ist links, fünfter Stock.«

Ein Pikkolo eilte herbei und nahm seinen Koffer. Der Fahrstuhl surrte aufwärts und blieb mit einem weichen Schwanken im fünften Stock stehen.

Das Zimmer lag nicht mehr als zehn Schritte vom Aufzug entfernt, und sobald Roland drin war, gab er dem Jungen eine Krone und schloß die Tür hinter ihm.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Zehn. Jetzt begann der Kongreß. Da er sich sowieso schon verspätet hatte, entschloß er sich, noch rasch unter die Dusche zu gehen. Schnell riß er sich die Kleider herunter, stürzte ins Badezimmer und genoß in vollen Zügen den kühlenden Wasserstrahl. Er trocknete sich ab, wechselte das verschwitzte Hemd und rieb sich mit erfrischendem Eau de Cologne ab, bevor er sich auf den Weg machte.

Dieses Mal sah er sich gar nicht erst nach einer Taxe um, sondern ging gleich in die U-Bahn-Station hinunter. Er hatte Glück. Der Zug, den er brauchte, kam nach zwei Minuten, und kurze Zeit später stieg er in der Nähe des Kongreßgebäudes aus.

Er beschleunigte seine Schritte und kam halb laufend in der großen Empfangshalle an. Wie er ganz richtig vermutet hatte, war man noch nicht zur Eröffnung gekommen. Eine Handvoll Delegierter standen immer noch hinten bei der Informationsabteilung und warteten darauf, von einer der Empfangsdamen des Kongresses bedient zu werden. Roland stellte sich ebenfalls an und erhielt bald, zusammen mit einem reizenden Lächeln, eine Mappe mit diversen Drucksachen und eine Anstecknadel mit seinem Namen. Er befestigte sie am Aufschlag seiner Jacke, ging dann in die große Halle und sank auf einem freien Eckplatz nieder.

Er hatte sich kaum zurechtgesetzt, als die Türen geschlossen wurden und die Lichter teilweise erloschen. Ein Scheinwerfer wurde auf das Rednerpult vorne am Podium gerichtet, und unter großem Applaus kam der Vorsitzende des Kongresses herein, um seine Eröffnungsrede zu halten.

»Herr Minister«, begann er und verbeugte sich, »meine Damen und Herren. Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, den zehnten internationalen Villenbaukongreß zu eröffnen, in einer Zeit wie dieser, wo praktisch der ganze Staat sich in einer heißen Debatte über das Thema befindet, wie das zukünftige Wohnungs- und Freizeitwesen geformt werden soll. Wir wissen alle, wie hart die Verschwendung früherer Generationen mit den reichen Schätzen der Natur kritisiert worden ist. Wie ängstlich wir wurden, als wir entdeckten, daß die Schätze der Erde nicht so reichlich sind, wie wir es angenommen hatten. Diese Debatte geht durch alle Gesellschaftsschichten und überquert alle Grenzen. Und wie wir wissen, hat die Forschung unseres Landes ...«

Roland seufzte. Es war die gleiche Rede, die er schon so oft gehört hatte. Die gleichen allgemeinen Phrasen, die keine Stellung bezogen. Ändern würde sich nichts.

Ihm wurde fast übel, deshalb ging er dazu über, sich im Saal umzublicken, statt diesem Geschwafel zuzuhören.

Er bemerkte, daß außer ihm noch andere auf den gleichen Gedanken gekommen waren und da und dort sah er, wie sich Köpfe auf der Suche nach eventuellen Bekannten drehten. Er selbst entdeckte sofort einige alte Studienkameraden, und als es ihm mit Handbewegungen glückte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, machte er Zeichen, daß sie sich in der Pause draußen treffen wollten. Sie nickten zustimmend, und Roland wurde sofort fröhlicher. Er fühlte sich nicht mehr allein. Dieser ganze Klimbim rollte immer nach dem gleichen Schema ab. Vor der Eröffnungszeremonie setzten sich die Leute aufs Geratewohl irgendwo hin, aber wenn sie später Bekannte entdeckten, gruppierte sich die ganze Versammlung nach der ersten Pause um.

»... und hoffe, daß dieser Kongreß in diesem Geist seine Wirkung tun wird. Ich danke Ihnen!«

Es war nicht festzustellen, ob der fulminante Applaus auf die Rede des Vorsitzenden zurückzuführen war, oder auf die Tatsache, daß sie vorüber war, jedenfalls hätte der Beifall jeder internationalen Größe Ehre gemacht. Der dickliche, etwas krummbeinige Mann zog sich mit einem stolzen Lächeln vom Rednerpult zurück, und mit dem Auseinandergleiten des Vorhangs trat der erste eigentliche Redner auf. Das Licht wurde noch mehr herabgeschraubt und man begann, einen Film über Planlösungen vorzuführen. Das war ein Gebiet, an dem Roland überhaupt nicht interessiert war, er schlich sich also still aus der Aula hinaus, um eine Ruhepause einzuschalten.

Eben hatte er die Zigarette angezündet, als er sah, daß eines der Informationsmädchen einsam hinter einem Tisch stand. Er ließ den Blick über ihren Körper wandern. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, deshalb konnte er sie in aller Ruhe beobachten.

Die Sonne schien gerade von der Seite auf sie und verlieh ihrem aschblonden Haar schimmerndes Leben. Es fiel gleich langen Feuergarben auf ihre Schultern herab, und in dem schwachen Wind des Ventilators tanzten sie einen verführerischen Tanz um ihren schlanken Hals. Die Jacke ihrer Uniform saß eng an ihrem Körper und deutete einen spitzen Busen und eine lockende, schmale Taille an. Der Minirock zeigte, daß ihre vollen, runden Hüften geschmeidig in ein Paar lange, herrlich geformte Beine mit schmalen Fesseln übergingen.

Als sein Blick das alles registriert hatte, wandte das Mädchen plötzlich den Kopf. Sie zuckte ein wenig zusammen, als sie Roland sah.

»Ist es schon zu Ende?« fragte sie mit einem unsicheren Lächeln, das ihre blitzenden Zähne enthüllte.

»Aber nein. Ich bin nur herausgekommen, um zu rauchen .«

Er zog seine Zigarettenpackung heraus und trat näher zu ihr. »Darf ich Ihnen vielleicht eine anbieten?«

Sie dankte und nahm die Zigarette zwischen ihre schön geschwungenen roten Lippen. Als er ihr Feuer gegeben hatte, blies sie den Rauch in langen, genüßlichen Zügen von sich und lehnte sich behaglich an die Wand hinter ihr. Roland beschloß, einen Vorstoß zu wagen.

»Solche Kongresse sind immer ziemlich langweilig«,

sagte er. »Aber das Ärgste ist, daß man sich so einsam fühlt. Ich wohne nicht hier und habe keine Bekannten, die den Sommer über in Stockholm sind.«

Er blickte intensiv in ihre blaugrauen Augen, um zu sehen, ob sie begriffen hatte, was er wollte. Aber ihr Blick zeigte nichts anderes als freundliches Interesse. Er holte tief Atem und fuhr fort:

»Ich weiß natürlich, daß Sie während eines solchen Kongresses sehr beschäftigt sind, aber trotzdem möchte ich Sie fragen, ob Sie Zeit haben, mir an einem Abend die Stadt zu zeigen. Ich würde Sie gerne zu einem netten Essen einladen.«

Sie antwortete nicht sofort, blickte ihn kritisch an, lächelte aber dann entgegenkommend.

»Selbstverständlich bin ich beschäftigt. Aber an irgendeinem Abend läßt es sich schon arrangieren. Wir können das später festlegen. Ich bin den ganzen Tag hier.«

Er wollte noch weiter in sie dringen, um ihr ein Versprechen für einen bestimmten Zeitpunkt zu entlocken, aber da öffneten sich die großen Doppeltüren, und die ganze Versammlung strömte heraus.

Roland zog sich vom Informationstisch zurück, denn er wußte, daß seine Bekannten nach ihm suchen würden, und er verspürte keine Lust, ihnen zu zeigen, daß er mit dem Mädchen Kontakt aufgenommen hatte. Damit würde er sich nur eine Menge gefährlicher Konkurrenz auf den Hals laden.

Er sah plötzlich eine ihm zuwinkende Hand und ging in ihre Richtung.

»Grüß dich, grüß dich, alter Junge! Es müssen hundert Jahre her sein, seit wir uns zuletzt gesehn haben! Wie geht's, wie steht's? Freut mich, freut mich!«

Es war Bengt, der ihn auf seine übliche überströmende Art begrüßte, ihm auf den Rücken klopfte und ihm in seinem Eifer, ihm seine Freude über das Zusammentreffen zu zeigen, die Hand wie verrückt schüttelte. Während sie zusammenstanden und freundschaftlich plauderten, kam Henrik dazu, der zweite, dem er im Saal zugewinkt hatte. Sie sprachen eine Weile darüber, wieviel Wasser unter den Brücken geflossen sei, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, und nachdem sich der erste Wiedersehensüberschwang gelegt hatte, konstatierten sie gemeinsam, daß es Zeit zum Lunch war. Es sollte zwar vor zwölf noch eine kurze Ansprache stattfinden, aber keiner von ihnen legte Wert darauf.

»Wir könnten in das neueröffnete Lokal in der Kungs-straße gehen«, sagte Bengt, der in den verschiedenen Wirtshäusern der Stadt fast seßhaft war.

Sie entschlossen sich, den kurzen Weg zu Fuß zu gehen,
und als sie hinkamen, hatten sie das Glück, einen Tisch in
einer Nische zu bekommen, wo sie ungestört alte Er
innerungen austauschen konnten. •

Das Essen ging rasch vorüber, und den Kaffee und die letzten Kognaktropfen mußten sie in sich hineinkippen, um rechtzeitig zurückzukommen.

Der Nachmittagsvortrag hatte bereits begonnen, als sie sich in den halbdunklen Saal hineinschlichen, aber nur die ihnen am nächsten Sitzenden bemerkten ihr Zuspätkommen.

Der Redner behandelte die Wasserfrage in neugebauten Villenvierteln, und sie hörten interessiert eine Stunde lang zu. Dann gab es wieder eine Pause, und alle drei sausten auf die Toilette, um das Bier vom Lunch wieder loszuwerden.

Roland ging als erster in die Halle zurück. Er hatte gerade seine Zigaretten herausgezogen, als ihn jemand an der Jacke zupfte. Er blickte zur Seite und direkt in ein paar lustige, dunkelbraune Augen.

»Ist das nicht Roland Berggren?« fragte eine verschleierte Stimme.

Er suchte zwei Sekunden lang in seiner Erinnerung herum.

»Nein, so was ... Maud! Maud Gustafsson!«

»Holmberg«, antwortete sie und lachte kurz. »Ich bin inzwischen verheiratet gewesen, und der Name bleibt an einem kleben .. .«

Er hatte sich ihr zugewandt und Gelegenheit gefunden, sie näher zu betrachten. Sie hatte sich eigentlich nicht verändert. Etwas reifer war sie vielleicht geworden, aber sie besaß immer noch den wundervoll proportionierten Körper. Das dunkelbraune Haar war kürzer geschnitten als früher, soweit er sich erinnern konnte, und sie war auch bedeutend raffinierter gekleidet, fast herausfordernd und darauf bedacht, ihre Reize voll zur Geltung zu bringen.

Sie hatte eine gestickte lange Jacke in hellem Olivgrün an und der tiefe, v-förmige Ausschnitt ließ ihre hübschen Brüste mehr als ahnen. Er bekam beinahe Lust, seine Hand unter ihre Jacke zu stecken, um zu fühlen, ob sie noch dieselben harten Brustwarzen hatte, mit denen er früher so gern spielte.

Sie waren Schulkameraden gewesen, und den größten Teil des letzten Schuljahres hatten sie sich zusammen schwärmerischen Promenaden in den Parkanlagen hingegeben. Ab und zu konnten sie bei ihm oder bei ihr allein sein, und dann gingen die Parkküsse zu gezielten Liebkosungen über. Sie hatten einander bis zur Grenze des Wahnsinns aufgestachelt, und einige Male war er beinahe soweit gewesen, sie ganz zu besitzen, aber dann hatte sie sich ihm entzogen. Sie habe Angst vor einem Kind, hatte sie gesagt. Sie habe an ihr Studium zu denken. Sie wollte Architektin werden und sich die Zukunft nicht durch eine zufällige Leidenschaft verderben lassen. Roland war sauer geworden, als er nicht erreichte, was er wollte, und letzten Endes hatten sie sich getrennt.

In seinem Alter damals war das Anlaß für einigen Weltschmerz gewesen, aber die Wunde heilte schneller, als er angenommen hatte, und die Erinnerung an Maud landete in seinem Archiv früherer Verliebtheiten.

Er fragte sich, ob sie dasselbe getan habe, sie hatte ja immer behauptet, daß sie ihn nicht vergessen würde, obwohl sie in Feindschaft schieden.

»Weißt du noch, wie wir jung und verliebt waren?« fragte sie. »Das ist acht Jahre her.«

Acht Jahre! Das klang wie eine Ewigkeit. Und während dieser Zeit hatte sie sich verheiratet. Er fragte sich, was für ein Typ Mann das wohl gewesen war. Sie war immer voll sprudelnden Lebens gewesen und hatte sich auf alles, was neu und abenteuerlich war, stürzen wollen. Manchmal glich sie fast einem Jungen.

»Ist es wirklich schon so lange her?« entgegnete er lahm.

Ihm fiel im Augenblick nichts Besseres ein, und er wußte nicht, wie er sie abschütteln konnte, bevor die Jungs aus dem Saal zurückkamen. Er wollte sich gern länger mit ihr unterhalten, aber es paßte ihm nicht, daß die andern vielleicht zuhören könnten.

»Ich habe mich heute abend mit ein paar Kollegen zum Essen verabredet«, sagte er. »Aber lieber würde ich mit dir gehen, wenn du Lust hast. Es wäre wirklich hübsch, alle Erinnerungen aufzufrischen, nicht wahr? Ich werde den andern sagen, daß mir etwas dazwischengekommen ist, dann können wir uns hier draußen nach dem letzten Vortrag heute treffen. Was meinst du dazu?«

Ihre Miene erhellte sich, und sie nickte eifrig.

»Gern, das wird sicher sehr lustig. Vor allem möchte ich hören, wie es dir in all den Jahren ergangen ist.«

In dem Augenblick kamen Bengt und Henrik von der Toilette zurück. Maud sah sie kommen und winkte hastig Roland zu, bevor sie sich auf den Weg zur Cafeteria machte.

»Wer war diese Puppe?« fragte Bengt mit einem Blinzeln.

»Nichts Wichtiges«, antwortete Roland mit gespielter Gleichgültigkeit. »Nur eine alte Bekannte aus meiner Studienzeit. Long long ago.«

Er ging zum Automaten mit den Erfrischungsgetränken, und die andern folgten ihm in einer Art fragenden Schweigens. Sie standen eine Weile herum, ohne ein Wort zu sagen, dann läutete die Glocke, und sie gesellten sich zu den anderen, die mit ihnen in die Aula strömten. Bevor die Debatte, die den Tag abschließen sollte, ihren Anfang nahm, beugte sich Roland zu den andern beiden:

»Ich kann heute abend nicht mit euch kommen. Wir müssen das auf einen andern Tag verschieben«, flüsterte er.

Sie sahen ihn etwas verwundert an, nickten jedoch und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Podium zu. Dort hatte eine lebhafte Diskussion begonnen, die sich vor allem gegen die verantwortlichen Behörden richtete, und der Innenminister hatte alle Hände voll zu tun, um sich der Attacken zu erwehren. Aber auf seine übliche konturlose Art schlängelte er sich heraus und bewahrte nach dem Angriff wenigstens halbwegs das Gesicht.

Als der Vorsitzende mit dem Hammer auf den Tisch schlug und damit das Zeichen zum Ende gab, schlich Roland sich hinaus, bevor die anderen sich erheben konnten. In der Halle stand Maud und wartete auf ihn. Er ging schnell auf sie zu.

»Komm, machen wir, daß wir wegkommen, bevor die ganze Meute herausströmt.«

Sie schlüpften durch die Glastüren ins Freie und gingen in Richtung Innenstadt.

»Ich habe mir inzwischen überlegt, daß wir auch bei mir essen könnten. Ich habe ein großes Beefsteak zu Hause, und wenn du unbedingt etwas zum Essen beitragen willst, kauf irgendwo ein Fläschchen, aber nötig ist es nicht, es ist auch Wein da.«

Die Sonne brannte immer noch, obwohl es spät am Nachmittag war, und Roland fand es reizvoll, sich das Restaurant zu ersparen, in dem es bei der Hitze noch unerträglicher sein würde als in einer Wohnung.

»Das klingt wunderbar«, antwortete er. »Und wenn du Wein zu Hause hast, könnte ich vielleicht etwas ganz anderes kaufen. Eine Flasche Wodka oder so.«

Sie stimmte zu, und zusammen kauften sie im nächsten Schnapsladen ein. Maud wohnte nicht weit von der Kongreßhalle entfernt, sie gingen zu Fuß, und während sie in die Schaufenster blickten und all die häßlichen Sachen kommentierten, die der Masse überall aufgeschwatzt werden, promenierten sie wie in ihrer Jugend Hand in Hand. Es fiel ihnen beiden nicht auf, bis sie vor der Haustür standen. Sie lachten einander etwas verlegen an, als sie entdeckten, daß sie wie zwei schwärmerische Schüler durch die Straßen gezogen waren.

Sie wohnte im obersten Stock eines nicht ganz modernen Hauses ohne Aufzug, und als sie oben ankamen, erklärte Roland, daß er ein weiteres Stockwerk nicht mehr hätte bewältigen können.

»Du hast ja eine grauenvolle Kondition«, schimpfte Maud lachend, als sie die Tür aufschloß und ihn in die Wohnung hineinführte.

Es war eine kleine Einzimmerwohnung, aber sie war so geschickt und hübsch eingerichtet, daß sie bedeutend größer wirkte, als sie war.

Während Maud in der Küche verschwand, um das Essen vorzubereiten, sah sich Roland im Zimmer um und ließ sich auf der Couch nieder. Er warf einen Blick auf das breite, aufgedeckte Kuschelbett in der Ecke und betrachtete die Bilder, die Maud gesammelt hatte. Es gab einige moderne Lithographien, und sie waren meistens danach ausgesucht, wie sie zu der lichtbraunen Tapete paßten.

»Ist es nicht hübsch hier?« fragte Maud, die mit dem Wodka, zwei Gläsern und einer Flasche Orangensaft kam.

Roland nickte und half ihr mixen. Sie tranken einander zu und nahmen jeder einen kräftigen Schluck.

»Brr, ist der stark«, sagte Maud und schüttelte sich leicht. »Aber er tut gut.«

Sie erhob sich.

»Jetzt hol' ich uns ein bißchen was zu essen. Bist du so lieb und deckst auf?«

»Mit Vergnügen«, antwortete Roland und folgte ihr in die Küche.

Während er den Tisch deckte, holte sie das Essen, und dann erzählten sie einander, wie es ihnen in der langen Zwischenzeit ergangen war. Sie klaubten Schulerinnerungen hervor und lachten gemeinsam über all die dummen Scherze, die sie sich untereinander und mit den Lehrern erlaubt hatten. Zuletzt saßen sie beim Kaffee, während die Sonne den Himmel rot färbte und die Silhouetten der Hausdächer scharf hervortreten ließ.

»Ich habe übrigens etwas aus der Zeit aufbewahrt«, sagte Maud und stand auf.

Sie waren bei ihrem letzten Schuljahr angekommen und hatten von diversen Schulbällen in den häßlichen Turnhallen gesprochen. Jetzt ging Maud zu einem Plattenspieler und legte eine Platte auf. Als die Töne von »A kiss of fire« aus dem Lautsprecher tönten, streckte Maud Roland ihre Hände entgegen.

»Komm, laß uns tanzen«, sagte sie und glitt weich in seine Arme.

Anfangs bewegten sie sich im Takt der Musik, aber als sie fühlten, wie die Wärme ihrer Körper das Blut rascher durch die Adern trieb, blieben sie bald stehen und wiegten sich nur noch leicht, während sie sich aneinander preßten.

Roland griff mit der Hand unter Mauds Kinn und hob ihren Kopf zart in die Höhe. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und er sah, daß ihre Augen einen matten Schimmer bekommen hatten und daß sie vor dem Kuß, der sie zueinander trieb, die Lippen befeuchtete. Als er seine Zunge in ihren Mund bohrte, flammten ihre Körper auf, sie schlang die Arme um seinen Hals und beantwortete hungrig seinen Kuß.

Wie Feuer breitete sich die Leidenschaft in Roland aus und er fühlte, wie das Blut in seinen Schwanz gepumpt wurde, der sich sofort versteifte. Maud bemerkte es und spreizte etwas die Beine, so daß sie ihren Schoß an dem herrlichen Ständer reiben konnte. Er ließ seine Hände an ihrem Körper hinabgleiten und liebkoste ihre Hüften und Brüste. Mit zitternden Fingern fummelte er an den Knöpfen ihrer langen Jacke. Sie zog sich ein wenig von ihm zurück und ließ ihn das gestickte Kleidungsstück bis hinunter aufknöpfen.

Als er mit den Händen ihre nackte Haut streichelte, ließ sie ihn aus ihren Armen und streifte sich die Jacke ab. Er küßte sie wieder und sie seufzte und schob den Unterkörper immer mehr vor, bis ihr Körper einen Bogen bildete. Er blickte auf sie hinab und sah, daß ihr Kopf nach hinten hing und ihre Halssehnen gespannt waren, als sie ihre Geilheit mit geschlossenen Augen hervorstöhnte.

Sie trug nur ein dünnes Höschen und einen spitzenbesetzten Büstenhalter mit Halbschalen, und als er sie an sich zog, um den BH aufzuknöpfen, folgte sie ihm geschmeidig und steckte gleichzeitig die Hände in seine Hose. Sie tappte drin herum, bis sie den brennendheißen Schwanz in die Hand bekam. Mit der anderen Hand zog sie den Reißverschluß ganz herunter und strich leicht über die Eichel.

»Zieh dich aus«, flüsterte sie und zog sich von ihm zurück, bevor es ihm noch gelungen war, den Büstenhalter ganz aufzuhaken.

Er streifte das Hemd über den Kopf und schlüpfte aus der Hose, als er sah, daß sie bereits ganz nackt war und sich auf das Bett gelegt hatte. Ihre Blicke folgten ihm, als er mit vor Steifheit zitterndem Glied zu ihr kam und sich an ihre Seite legte. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und streichelte mit der Hand über ihren wunderbaren Körper. Die Brüste waren ebenso jugendlich knospend und steif wie früher und ihr Bauch ebenso jungenhaft flach wie damals, als sie noch zur Schule gingen. Mit der hohlen Hand umschloß er ihren Venushügel und spielte mit den Fingern über ihre Brustwarzen, bis sie hart und steil aufwärts wiesen. Sie zuckte wollüstig und drängte sich an ihn.

»Schnell, schnell«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Quäl mich nicht länger! Nimm mich! Ich halt's nicht mehr aus!«

Er ließ die Hand über ihren Bauch gleiten, und als er sie zwischen ihre Beine steckte und ihre nasse Spalte fühlte, spreizte sie die Schenkel weit auseinander. Er richtete sich auf und hockte sich halb kniend zwischen ihre ausgebreiteten Beine. Mit einer Hand umschloß er sein Glied und ließ den Kopf leicht über ihre voll erblühte Klitoris streichen. Sie erbebte am ganzen Körper und schob ihm den Unterleib entgegen. Mit beiden Händen öffnete sie ihre Schamlippen, damit er leichter eindringen könne.

Er stützte sich auf seine ausgestreckten Arme und verstärkte langsam den Druck aus seinen Hüften. Er fühlte, wie sich die Eichel ihren Weg bahnte, und als er halb in ihr war, hob sie den Körper in die Höhe, um ihm entgegenzukommen. Sie spannte sich zu einer Brücke und er konnte in sie eindringen, bis ihre Beckenknochen aneinanderstießen.

Er änderte seine Lage, um sich freier bewegen zu können, und sie legte die Hände auf seine Hüften. Langsam zog er sich aus ihr heraus, und als sie fühlte, daß sein Glied sie fast verlassen hatte, folgte sie ihm noch höher hinauf und murmelte unverständliche Worte der Hingabe und Brunst. Sie tat alles, um ihn in sich zu behalten, schrie und keuchte, bis sie nicht mehr imstande war, sich noch intensiver gegen ihn zu stemmen. Da erst ließ sie ihn den Schwanz so weit herausziehen, daß er fast aus der Öffnung rutschte. Als er mit einem plötzlichen, gewaltsamen Stoß wieder in ihr versank, seufzte sie kehlig.

»Ooooohhh, wie schön das ist . .. ja, nimm mich, nimm mich . . . dein Schwanz ist so ... so . . .«

Sie verstummte. Mit voller Kraft schlang sie beide Arme und Beine um ihn. Sie drückte mit den Fersen gegen sein Rückgrat und preßte ihn so hart an sich, daß er sich nicht rühren konnte. Indem sie ihre Votze abwechselnd anspannte und locker ließ, schien sie ihn melken zu wollen.

Ihre Bewegungen verstärkten rasch die Spannung in seinen Hüften, und plötzlich kam es ihm. Eine Nadel schien ihn in die Hoden zu stechen, und eine rosa Flamme durchschoß seinen ganzen Körper, als der Saft mit kraftvollen Stößen in sie hineinschoß.

Als sie spürte, wie seine Eichel vor der Auslösung anschwoll, ließ sie ihn plötzlich los und öffnete sich wie eine Blume. Sie griff mit den Händen unter seinen Hintern und half bei seinem Orgasmus mit, indem sie die Hüften in rhythmischen Wogen auf und ab bewegte. Sie stöhnte im gleichen Rhythmus, wie die Säfte aus ihrem Innern fluteten und sich über seinen explodierenden Schwanz ergossen .

Sie erlebten gemeinsam, wie die heftigen Zuckungen sich in kitzelnden Schauder verwandelten, der sie in einem Meer von Leidenschaft zu fernen Küsten davontrug. Roland zog sich nicht abrupt zurück, sondern blieb in ihr, auf die Ellbogen gestützt, und blickte hinab in ihr erfülltes Lächeln.

»Das hätten wir schon längst machen sollen«, flüsterte sie und streichelte ihm über die Schultern. »Warum war ich damals so dumm?«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig«, antwortete er. »Nun ist es jedenfalls geschehen. Und es war schöner als alles, was ich bisher erlebt habe, Liebste!«

Er senkte den Kopf und küßte sie zärtlich. Sie gab ihrer Zunge freien Spielraum und drängte sie in seinen Mund. Dort spielte sie und vermählte sich mit seiner Zunge, während ihre Hände über seine Hüften hinabglitten. Er fühlte, wie der Schwanz seine Kraft zurückbekam und in sie hineinwuchs. Langsam begann er zu ficken, und als er sie auf der gleichen Wellenlänge hatte, erhöhte er den Rhythmus. Sie atmeten schneller, und die weiche Elastizität ihrer Körper wurde zu dem ewigen Machtkampf zwischen den Geschlechtern. Ihr Schoß antwortete ihm mit harten Gegenstößen und paßte sich genau dem Takt seines Körpers an.

Plötzlich warf sie sich herum und zog ihn mit sich, so daß er auf den Rücken zu liegen kam. Sie landete rittlings über ihm und richtete sich auf, um ihn reiten zu können. Mit heftigen Schwüngen hüpfte sie auf und nieder, ihr kurzes Haar hing ihr über die Augen herab. Die festen Brüste bebten leicht, und mit den Händen stützte sie sich gegen seinen Brustkorb. Ihr Hals war so angespannt, daß die Sehnen hervortraten. Ihre Stöße wurden kürzer und unregelmäßiger. Sie sank immer tiefer herab.

»Es kommt mir gleich wieder«, stöhnte sie.

»Jetzt . . . Aaaahhh . . . ich bin so glücklich . . . stoß hinein . . . nimm mich .. . nimm mich, Einziger, Liebster ... ja ... ja ... ja ... Ah!«

Sie warf den Körper in einem Bogen empor und reckte die Arme hoch. Sie schien bis ins Mark erschüttert zu sein. Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie zu sich hinunter. Ihre feuchte Haut fühlte sich seidig an und war von Schweiß bedeckt, sie versuchte mit den Beinen seine Hüften zu umspannen. Als sie merkte, daß er fertig war und fühlte, wie sein Schwanz schnell in ihrer übervollen Votze abschlaffte, glitt sie von ihm herunter und gab sein Glied frei, bevor sie sich neben ihn legte.

Roland zündete Maud und sich eine Zigarette an, dann lagen sie rauchend nebeneinander, blickten stumm zur Decke empor und genossen ihr enges Beisammensein.

Maud machte einen letzten Zug und drückte den Stummel im Aschenbecher aus, der auf dem Tisch stand. Sie schmiegte sich zärtlich an Roland und streichelte mit der Hand über seine Brust. Zehn Sekunden später war sie eingeschlafen. Roland stand auf und zog sich an. Kurz bevor er ging, legte er einen Zettel auf ihren Tisch, auf dem stand, daß er am nächsten Tag gern mit ihr essen gehen wolle.

Roland schlich die Treppen hinunter und kam in eine laue Sommernacht hinaus. Er nahm ein Taxi zu seinem Hotel, aber gerade als er den Schlüssel holen wollte, verspürte er Hunger. Er warf einen Blick auf die Uhr und sah, daß er noch reichlich Zeit für einen kleinen Imbiß und ein Gläschen hatte.

Er ging in den als Restaurant und Nachtklub kombinierten Speisesaal des Hotels, der voll besetzt war, aber da Roland im Hotel wohnte, organisierte der Oberkellner einen Extratisch für ihn in einem Winkel des Saales. Roland bestellte eine Scheibe Lachs, ein großes Bier und einen eiskalten Wodka. Während er auf das Essen wartete, blickte er sich im Lokal um.

Er war neben einem langen Tisch gelandet, an dem nur Damen saßen. Sie schienen Berufskolleginnen zu sein, die ausgegangen waren, um irgend etwas zu feiern.

Er ließ seine Blicke über sie gleiten und fand keine von ihnen wert, näher betrachtet zu werden. Aber gerade als er sich die anderen Anwesenden ansehen wollte, endete der Tanz, und einige der Damen, die aufgefordert gewesen waren, kamen zurück. Sie dankten ihren Kavalieren und begannen wieder mit ihren Freundinnen zu plaudern.

Eine der Frauen mußte um den ganzen Tisch herumgehen, um zu ihrem Platz zu kommen, der Rolands Tisch am nächsten war. Sie trug ein braunschimmerndes Seidenkleid, das ausgezeichnet zu ihrem kupferroten Haar paßte, und war nicht mehr ganz jung. Um die vierzig herum, schätzte er. Aber ihre hoch angesetzten Brüste zeigten deutlich ihre schwellenden, tadellosen Formen, und die schön geformten Hüften verrieten, daß sie eine hundertprozentige, sehr glutvolle Frau war.

Sie zog ihren Stuhl vor und setzte sich. Zufällig drehte sie den Kopf in Rolands Richtung, und ihre Blicke begegneten sich. Sie starrte wie gebannt auf Roland, und er sah, wie Funken in ihren graugrünen Augen entzündet wurden. Ihr Blick saugte sich an ihm fest, und auf ihren halb geöffneten, vollen Lippen erschien ein Lächeln, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Freundinnen zuwandte.

Jetzt bekam Roland sein Essen serviert, und nachdem er den ärgsten Durst mit einem kräftigen Schluck Bier gelöscht hatte, aß er hungrig den ausgezeichneten Lachs. Der kalte Wodka brannte ein wenig, aber hinterher verbreitete er seine fließende Glut im Körper und brachte ihn zu neuen Kräften.

Inzwischen hatte eine ganze Gesellschaft von Herren den Saal betreten und alle Damen vom Nebentisch zum Tanz aufgefordert. Alle, bis auf die rothaarige, die einem der Kavaliere einen Korb gegeben hatte und auffordernd zu Roland hinblickte. Er schluckte den letzten Bissen schnell hinunter und erhob sich. Als er sich zu ihr hin verbeugte, lächelte sie, stand auf und kam um den Tisch herum auf ihn zu. Sie begegneten einander am Rand der Tanzfläche, und leicht glitt sie in seine Arme.

Sie berührte mit ihrer Wange zart die seine und preßte sich hart gegen ihn. Er spürte ihre harten Brustwarzen, und als er die Hüften ein wenig nach vorne nahm, um ihr noch näher zu kommen, kam sie ihm mit ihrem Schoß entgegen. Er wurde so geil, daß sich sein Schwanz hob und steif in der Hose stand. Sobald sie das bemerkte, drehte sie sich ein wenig, damit er mit dem harten Glied zwischen ihren Schenkeln tanzen konnte.

Die Musik verstummte, und Roland ließ seine Dame los, um zu applaudieren. Aber sie hielt ihn fest und drückte sich noch enger an ihn, während sie sich leicht im Rhythmus des Tanzes weiter wiegte. Roland fühlte die Wärme zwischen ihren Beinen, und als die Band wieder zu spielen begann, tanzte er mit ihr dem Ausgang zu. Sie kamen zu einem dunklen Winkel, und Roland beugte sich nieder und küßte sie. Sie öffnete den Mund, um seine Zunge einzulassen, während sie gleichzeitig eine Hand senkte und nach seinem Schwanz griff.

»Ich bezahle schnell, dann können wir in mein Zimmer hinaufgehen«, flüsterte er ihr zu.

Sie nickte, und während er zum Oberkellner ging und seine Rechnung beglich, ging sie zu ihren Kolleginnen, um sich zu verabschieden. Er wartete auf sie in der Tür des Speisesaales.

»Geh geradeaus zur Treppe und in den ersten Stock hinauf, ich hole den Schlüssel und komme mit dem Aufzug nach.«

Sie antwortete nicht, drückte nur kurz ihren warmen Körper an ihn und ging dann unbekümmert quer durch die große Halle zur Treppe. Roland rückte seinen Schlips gerade und holte den Schlüssel vom Nachtportier, der nicht einmal von seiner Zeitung aufblickte, sondern nur etwas murmelte, das wie gute Nacht klang. Er war von der Art, die nicht wissen wollen, was für Pläne die Gäste haben, sondern zufrieden sind, solange sie sich ruhig verhalten.

Schnell verschwand Roland im Aufzug und drückte auf den Knopf zum ersten Stock. Dort öffnete er die Tür und ließ die Frau mit eintreten, bevor sie gemeinsam zu seinem Zimmer hochfuhren.

Sobald sie in seinem Raum waren und er abgeschlossen hatte, ging er zu ihr und griff heftig mit der Hand unter ihr Kleid. Sie schlang die Arme um ihn und spreizte die Beine auseinander. Er fühlte, daß ihre Votze feucht war, steckte den Finger unter den Rand ihres Höschens und peitschte sie noch mehr auf, indem er ihren angeschwollenen Kitzler massierte.

»Wollen wir uns nicht ausziehen?« fragte er, und sofort begann sie ihr Kleid über den Kopf zu ziehen.

Während Roland sich selbst entkleidete, hatte die Frau bereits alles außer ihrem Büstenhalter abgelegt. Er ging auf sie zu und stellte sich schräg hinter sie, um ihr zu helfen, ihn aufzuhaken. Als sie seinen zitternden Pfahl an der Außenseite ihres Schenkels fühlte, beugte sie sich nach hinten und drückte sein Glied mit der Hand an sich.

Inzwischen hatte Roland den Büstenhalter geöffnet und ließ seine Hände um ihre prachtvollen, großen, festen Brüste gleiten. Er liebkoste sie zart und küßte sie auf den Hals. Sie stöhnte und preßte sich noch enger an ihn.

Als er die Hände über ihren eingebuchteten Bauch gleiten ließ und zwischen ihren Beinen zu spielen begann, wurde sie wild und begann seinen Schwanz zu massieren. Er leitete sie zum Bett. Sie folgte willig seiner Führung und ließ sich im Bett auf den Rücken fallen.

»Komm zu mir mit deinem herrlichen Schwanz«, stöhnte sie und öffnete sich ganz für ihn.

Er sank auf sie nieder und glitt direkt in ihre offene Votze. Sie zog ihre Knie so hoch hinauf, daß sie die Beine um seine Schultern legen konnte. Er stützte sich fest gegen das Bett und stieß den Schwanz mit aller Kraft bis auf den Grund ihrer Höhle. Mit verzweifeltem Eifer begann er sie rabiat und schonungslos zu ficken. Sie warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere, und die fülligen Brüste schwankten mit aufwärtsstehenden großen Warzen in dunkelbraunen Vorhöfen. Er blickte an sich hinunter und sah seinen feucht schimmernden Schwanz in ihrer paradiesischen Pforte ein und aus fahren. Sie hüpfte mit dem Hintern, stöhnend und keuchend, und stieß kurze, spitze Schreie aus, jedesmal, wenn er in sie eindrang.

»Ah ... ich glaube ... ah ... daß es ... ah ... mir ... aaah ... ja ... jaaa ... es kommt mir ... stoß, stoß ... jeeeeetzt ... Oh!«

Ihr Brunstschrei steigerte seine Erregung ins Uferlose, und gemeinsam steigerten sie sich in einen heftigen Orgasmus hinein.

Sie nahm die Beine von seinen Schultern und sank auf das Bett zurück. Als er sich neben sie gelegt hatte, küßte sie ihn dankbar. Dann erhob sie sich, um im Badezimmer zu duschen. Roland blickte ihr nach, und obwohl sie nicht besonders schön und jung war, hatte sie etwas, das aufs neue seine Begierde weckte. Er griff sich an den Schwanz, der schon wieder steif wurde. Diese Frau hatte einen sagenhaften Sex und reizte ihn zu einem neuen Angriff auf ihre Liebesgrotte.

Mit einem Sprung war er aus dem Bett, packte sie und preßte sie gegen einen Sessel. Sie empfing ihn mit den Händen und blieb mit ausgestrecktem Hintern stehen. Roland drang von hinten zwischen ihre Schenkel und suchte sich hinauf zu ihrer Votze. Als er ein Stück in ihr war, packte er sie an den Hüften und begann sie mit gleicher Kraft wie vorher zu ficken. Sie paßte sich ihm vollkommen an und schien ihn hungrig aufzusaugen.

Bald begann es in seinem Schwanz wieder zu spannen und zu brennen, und stoßweise schickte er eine Ladung seines Samens nach der andern in sie hinein. Sie bekam einen neuen Orgasmus und heulte wie ein Wolf mit erhobenem Kopf.

»Mehr, mehr, meeeehhhrü! Spritz mich voll, ganz voll! Nimm meine Brüste! Sie gehören dir, nur dir! Alles was ich habe, gehört dir! Ich bin nur für dich da! Du bist herrlich, wundervoll! Ich habe so einen Mann wie dich noch nie gehabt, nie! Du bist alle Männer, die ich je gehabt habe, in einem! Du bist ein Teufelskerl, ein Mordskerl! Ich vergehe nach dir! Jetzt hast du wieder einen Ständer ... und was für einen ... so hart und heiß . . . nimm mich, nimm mich . . . ich kann nicht genug bekommen . .. oh, wie du in mich hineinbohrst . .. wie ein wildes Tier ... Einziger, Einziger . . . gib mir deinen Saft, ich gebe dir meinen . . . so ... ja ... jaaa ... ah!«

Er gab ihr alles, was er besaß, und als er sich zurückzog, nachdem er sich ausgetobt hatte, seufzte sie befriedigt.

»Das war schön, schööön«, sagte sie und wandte sich ihm mit ausgebreiteten Armen zu.

Sie zog ihn an sich und küßte ihn zärtlich, bevor sie ihre Kleider vom Boden aufnahm und ins Badezimmer ging.

Roland kehrte zum Bett zurück und kroch hinein. Schon halb im Schlaf sah er noch, wie sie aus seinem Zimmer hinausschlich, dann glitt er dankbar in den Traum hinüber.

Am nächsten Morgen erwachte er mit pochenden Schläfen und einem schlechten Geschmack im Mund. Er stand rasch auf und stellte sich unter die Dusche. Nach dem Zähneputzen und Rasieren zog er sich an und ging hinunter, um zu frühstücken. Vom Portier erhielt er ein Briefchen, das er am Tisch öffnete:

»Dank für die gestrige Nacht. Wenn wir sie wiederholen wollen, brauchst du mich nur anzurufen.«

Daneben stand die Telefonnummer und ein PS, er könne auch spät in der Nacht anrufen. Sie sei immer bereit. Er knüllte den Zettel zusammen und wollte ihn wegwerfen, überlegte es sich aber und steckte ihn in die Tasche. Man konnte nie wissen, vielleicht hatte er mal wieder Lust auf sie ...

Er aß ein Ei und trank eine Tasse Kaffee. Morgens konnte er nie viel essen, und heute fiel es ihm besonders schwer. Nachdem er die Rechnung gegengezeichnet hatte, ging er hinunter zur U-Bahn.

Der Portier hielt ihn jedoch zurück, gerade sei ein Anruf für ihn gekommen.

»Nehmen Sie ihn dort entgegen«, sagte er und deutete auf die Telefonzelle am andern Ende der Halle.

Er ging hinein und nahm den Hörer. Es knisterte eine Weile, dann hörte er Mauds Stimme.

»Hej«, sagte sie. »Danke für gestern.«

War es wirklich erst gestern gewesen? Er hatte das Gefühl, inzwischen viel erlebt zu haben.

»Oh, bitte. Ich habe zu danken.«

»Roland, ich kann heute nicht zum Kongreß kommen. Mir ist miserabel. Ich muß irgend etwas gegessen haben, das mir nicht bekommen ist.«

»Das tut mir aber leid. Soll ich kommen und dir ein Mittel für die Magennerven bringen? Ich glaube, ich habe noch ein Rezept ...«

»Nein, nein, mach dir keine Mühe, vielleicht habe ich auch etwas Ansteckendes. Meine Freundin ist Krankenschwester, sie hat versprochen, heute nachmittag nach dem Dienst zu mir heraufzuschauen. Ich bin bestimmt bald wieder gesund. Vielleicht sehen wir uns schon morgen.«

»Okay. Erhol dich«, sagte er lahm und legte auf.

Er dachte an Maud, während er mit der rüttelnden U-Bahn zum Kongreß fuhr, aber als er in die Kongreßhalle kam, winkte ihm das Mädchen von der Information zu, und schlagartig vergaß er Maud. Er eilte quer durch die Halle zu ihr. Ein bezauberndes Geschöpf.

»Guten Morgen«, strahlte sie ihn an und machte ihm ein Zeichen, er möge ein wenig zur Seite treten, um einigen anderen Kongreßteilnehmern Platz zu machen. Sie lächelte und sagte: »Wenn Sie immer noch Lust haben, mich zum Essen einzuladen, heute abend bin ich frei.«

Er strahlte sie an.

»Heute abend? Das paßt ausgezeichnet. Ich hole Sie hier um fünf Uhr ab. Okay?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, das möchte ich nicht. Hier sehen uns so viele, und man kommt so leicht ins Gerede. Männer tratschen noch mehr als Frauen. Wir können uns ja woanders treffen. In der Bar zum Beispiel.«

»Natürlich. Und wann?«

»Um halb acht?«

»In Ordnung«, sagte er und nickte ihr lebhaft zu, bevor er sich umwandte und in den Vortragssaal ging.

Sofort entdeckte er Bengt und Henrik, und als er sich neben sie setzte, merkte er, daß sie wohl die ganze Nacht durchgesoffen hatten. Beide hatten aufgeschwemmte Gesichter und rote, trübe Augen:

»Das war eine feuchte Sitzung gestern, oh, du lieber Gott!« seufzte Bengt und schüttelte sich.

Dann wurde das Licht gedämpft, und ein amerikanischer Experte begann über die industrielle Erzeugung von Kleinhäusern zu sprechen. Das war Rolands Spezialgebiet, und er konzentrierte sich auf den Vortrag. Der Redner erwähnte eine ganze Reihe neuer Erfahrungen auf diesem Sektor, und in der Pause geriet er in eine lebhafte Diskussion mit einigen anderen Architekten, die sich mit dem gleichen Thema beschäftigten.

Der Rest der Zeit bis zum Lunch ging rasch vorbei, und dann folgte Roland Bengt und Henrik in ein Restaurant. Die beiden brauchten dringend einen Schnaps, der ihnen ihr Gleichgewicht wiedergeben sollte, und auch Roland bestellte sich ein großes Glas Wodka, um den Blutkreislauf in Gang zu bringen.

Sie kamen gerade rechtzeitig zurück, bevor die Türen geschlossen wurden, und als er durch die Halle ging, winkte ihm das Mädchen von der Information diskret zu.

Ihr Lächeln wärmte ihn von Kopf bis Fuß, und er begann bereits Pläne für den Abend zu schmieden.

Damit beschäftigte er sich während des ganzen Nachmittags, und als er später mit den anderen den Saal verließ, forderten Henrik und Bengt ihn auf, mit in ihr Hotel zu kommen.

»Wir haben eine ganze Batterie Flaschen oben im Zimmer und könnten uns ein paar Schnäpse zu Gemüte führen, bevor wir uns in der Stadt umsehen.«

»Ich kann leider nicht. Ich bin heute abend schon vergeben«, sagte Roland fest.

Die andern sahen ihn verblüfft an.

»Na, hör mal, wir sind doch alle zusammen heute abend zu einer Party eingeladen. Das kannst du doch nicht einfach schießen lassen, das wäre ja beleidigend!«

Bengt empörte sich ehrlich. Roland wußte, daß er versprochen hatte, mit ihnen zu gehen, aber er hatte nicht die geringste Lust seine Kleine zu versetzen, deshalb beharrte er auf seinem Entschluß.

»Es tut mir furchtbar leid«, sagte er und versuchte, beschämt auszusehen. »Aber ich kann wirklich nicht.«

»Das kann sich nur um ein Mädchen handeln«, murrte Bengt pikiert. »Naja, da kann man nichts machen, du bist ja immer hinter einem Fick her. Dabei kommen heute abend interessante Leute, und es wäre auch für dich bestimmt lustig geworden. Aber das ist deine Sache. Auf jeden Fall: Viel Spaß!«

Er zuckte die Achseln und zog Henrik mit sich ins Restaurant. Roland blickte ihnen nach, ging dann rasch zur U-Bahn und fuhr ins Hotel.

Er zog sich aus und warf sich aufs Bett, um ein bißchen auszuruhen, während er die Zeitung las. Um halb sieben stand er auf, duschte, rasierte sich nochmals und zog seinen dunkelblauen Abendanzug an. Punkt halb acht ging er in die Bar. Er blickte sich in dem halbdunklen Raum um. Er schien ganz leer zu sein, aber als er zum Tresen ging, erhob sich in einem Winkel ein Traum in Silber und Weiß. Es war das Mädchen aus der Information, das sich in eine Märchenfee verwandelt hatte und über den riesigen Teppich auf ihn zuglitt.

»Hej«, sagte sie, als sie bei ihm angelangt war, stellte sich auf die Zehen und drückte einen Kuß auf seine Wange. Sie duftete betörend nach einem teuren Parfüm.

»Ich heiße Susanne«, raunte die Märchenfee. »Und ich möchte gerne einen Dry Martini haben.«

Ihm stockte bei ihrem Anblick der Atem, und er schluckte verkrampft, während er jede ihrer Bewegungen in sich einsog, als sie sich auf den Barstuhl schwang. Mit einem Wink des kleinen Fingers rief er den Barkeeper herbei, bestellte ihren Drink und einen Whisky für sich selbst.

Danach wandte er sich wieder zu ihr hin und sah, daß sie mit einer Zigarette in der Hand dasaß und auf Feuer wartete. Schnell hielt er ihr sein Feuerzeug hin, und das Lächeln, das sie ihm als Dank schenkte, machte ihn knieweich . Er setzte sich neben sie und zündete sich selbst auch eine Zigarette an. Nach einem tiefen Zug, der ihn beruhigen sollte, nahm er sein Glas und prostete ihr zu, was ihr Lächeln vertiefte. Auf einen Zug inhalierte er seinen Whisky und bestellte sofort einen zweiten.

»Was schlägst du vor für heute abend?« fragte Roland.

Sie legte den Kopf schräg und sah ihn durch eine Rauchwolke an.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten: Essen oder tanzen, oder essen und tanzen. Oder trinken und tanzen.«

»Wir trinken und tanzen«, sagte er. »Oder bist du hungrig?«

»Jetzt nicht. Wir können später immer noch irgendwo essen.«

Sie erhob ihr Glas und leerte es.

»Gehen wir«, meinte sie und rutschte vom Stuhl herunter.

Roland warf einen Fünfziger auf die Theke und begleitete sie auf die Straße. Er bat den Entreportier, einen Wagen zu beschaffen, und als sie auf die Rücksitze sanken, legte er sofort den Arm um Susanne und zog sie an sich.

»Wohin fahren wir?«

»Ich bin Mitglied in einem netten Klub«, antwortete sie und rief dem Fahrer die Adresse zu, während sie sich zurücklehnte und den Kopf auf Rolands Schulter legte.

Er blickte auf sie herab, Susanne hatte ihm das Gesicht zugewandt und wartete darauf, geküßt zu werden. Leicht strich er mit der Zunge über ihre Lippen, und als er sie dann in ihren Mund preßte, saugte sie sich an ihr fest und zog ihn zu sich herunter.

Als der Wagen hielt, waren sie immer noch in ihrem Kuß versunken.

»So, da wären wir«, sagte der Chauffeur, der im Rückspiegel die beiden beobachtet hatte und verstohlen grinste.

Roland stieg aus, bezahlte, und Susanne führte ihn eine hölzerne Wendeltreppe in einen Keller hinunter. Nach kurzer Zeit standen sie vor einer Tür, die vorsichtig geöffnet wurde, nachdem Susanne geklopft hatte. Eine junge Frau forderte sie auf einzutreten, während sie Susanne erkennend zunickte.

»Ihr könnt gleich hineingehen«, sagte sie und übergab ihr einen Schlüssel.

Susanne ging durch einen Seitenkorridor voraus und öffnete eine der vielen Türen, die an ihm lagen. Sie betraten einen kleinen Raum mit einer Sitzgruppe und einem großen Doppelbett hinter einem Vorhang. Susanne zog an einer Schnur, und sofort kam die Frau herein, die ihnen geöffnet hatte.

»Bring uns bitte eine Flasche Champagner«, bat Susanne, und als sie sie nach ein paar Minuten bekommen hatten, schloß sie die Tür ab.

Roland war in einen Sessel gesunken und blickte sich verblüfft um. Nie im Leben hätte er geglaubt, daß ihm etwas so Abenteuerliches passieren könnte. Geheime Eingänge, Wendeltreppen, dunkle Korridore, das war wie in einem Thrillerfilm. Er hatte das Gefühl zu träumen, und erst ein großes Glas Champagner brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Wollen wir tanzen?« fragte Susanne und drückte auf einen Knopf in der Wand. Südamerikanische Rhythmen aus einem eingebauten Lautsprecher erklangen, und Susanne zog Roland vom Sessel hoch. Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich.

Während sie miteinander tanzten, küßte er sie wieder. Durch die dünne Seide des Kleides fühlte er die geschmeidige Beweglichkeit ihres jungen Körpers und bekam sofort einen Ständer, als sie ihre Schenkel an ihn schmiegte und an den seinen rieb. Sie merkte, wie sein Schwanz sich erhob und ließ ihn zwischen ihre Beine gleiten, damit er ihn an ihre Votze drücken konnte. Ihre schmalen Hüften, die sich in dem erregenden Sambatakt wiegten, zuckten plötzlich vor und zurück, und beide hörten im gleichen Augenblick auf zu tanzen.

»Weißt du, daß ich unter dem Kleid nichts anhabe?« flüsterte sie in sein Ohr.

Er antwortete nicht sofort, da stieß sie ihren Schoß gegen ihn.

»Überzeug dich«, sagte sie mit heiserer Stimme.

Er ließ seine Hände an ihren festen, schlanken Lenden hinuntergleiten und zog langsam das Kleid herauf. Stück für Stück schob er es empor, und bald konnte er die Hand auf ihre nackte Haut legen. Sie machte einen Schritt zurück, beugte sich nach vorne, glitt aus dem Kleid und stand in triumphierender Nacktheit vor ihm.

»Gefalle ich dir?« flüsterte sie. »Komm und nimm mich. Ich gehöre dir.«

Er ließ den Blick über ihre hinreißende Figur wandern. Ihre Brüste waren nicht groß, aber sie standen fest empor und zeigten deutlich, wie geil sie war. Die rotbraunen, steifen Knospen glühten förmlich. Der Bauch war sanft eingebuchtet und endete in einem reichen Haarvlies, das ihre Liebesgrotte bedeckte; die vollschlanken Schenkel zitterten vor Erwartung, sich um ihn zu schließen. Roland riß sich die Kleider vom Leib und schloß Susanne in seine Arme. Er trug sie zum Bett und legte sie auf den Rücken.

Nach einem langen Kuß rutschte er an ihr herunter und ließ die Zunge über ihren Hals zu den Brüsten gleiten. Leicht und vorsichtig biß er in ihre Brustwarzen und wanderte über den Magen hinunter zum Kitzler, den er mit seiner Zunge aufputschte.

Sie schlängelte und drehte sich im Bett und zog die Beine hoch, damit seine Zunge tiefer in sie eindringen konnte. Er wechselte die Stellung und legte seinen Kopf zwischen ihre Beine. Gleichzeitig packte er sie an den Schenkeln und hielt sie fest, während er die Zunge zwischen ihre feuchten Schamlippen steckte.

Sie legte ihre Hände um seinen Nacken und preßte ihn mit aller Kraft gegen ihren Schoß. Er bedrängte sie immer leidenschaftlicher mit seiner Zunge, und Susanne begann mit den Hüften zu rotieren. Immer heftiger zuckte ihr Körper auf und nieder, während er leckte, um sie zum Ausbruch zu bringen. Plötzlich reckte sie sich ganz in die Höhe und stöhnte wild auf. Ihr Orgasmus entlud sich vulkanartig und erstickte ihn fast. Sie umklammerte seinen Kopf so heftig mit den Schenkeln, daß er sich mit Gewalt losreißen mußte.

Er richtete sich auf und beobachtete sie, wie sie sich auf dem Bett herumwälzte und mit den Händen die Brüste massierte. Er genoß diesen aufreizenden Anblick, während er sich noch ein Glas Champagner holte.

Er trank ihn mit großen Schlucken, bis er fühlte, wie sie seinen Schwanz ergriff. Sie hatte sich aufgerichtet, auf die Bettkante gesetzt und beugte sich vor, während sie die Zunge über seine Eichel gleiten ließ. Als sie dann den Mund öffnete und sein Glied zwischen ihre Lippen nahm, ergriff er sie am Nacken und begann in ihren Mund hineinzuficken. Sie schien nicht das Geringste dagegen zu haben, daß er auf diese Weise seine Brunst in langen Stößen austobte. Bald setzte die Spannung in den Hüften ein, und er fühlte, daß seine Auslösung bevorstand. Als sie einsetzte, schlang sie die Arme um sein Hinterteil und erhöhte selbst den Takt. Er spritzte Ladung auf Ladung in ihren Mund, und sie keuchte und stöhnte ebenso laut wie er in restloser Befriedigung.

Erst nachdem er sich vollkommen verausgabt hatte, ließ sie ihn los, schluckte seinen Samen bis auf den letzten Tropfen und spülte mit Champagner nach. Sie läutete nach einer neuen Flasche, und als er sie entkorkt hatte, trank sie sie mit einem Zug halbleer.

»Jetzt mußt du mich richtig vögeln«, sagte sie und zog ihn mit sich ins Bett. »Vögle mich mit deinem großen Schwanz.«

Sie geilte ihn auf, indem sie mit den Fingerspitzen an seinen Hoden spielte und die Vorhaut vor und zurück zog. Als sie den Schwanz zum Stehen gebracht hatte, spreizte sie die Beine und streckte ihm ihre Muschel entgegen. Er drängte mit einem einzigen Stoß tief in sie hinein und absolvierte eine brutale, entfesselte Nummer, die sie dazu brachte, abwechselnd zu jubeln und zu jammern. Als er sie mehrmals zum Orgasmus gebracht und sie in einem wilden Galopp geritten hatte, verließen sie endlich die Kräfte. Sie kauerte sich zusammen und hielt ihre Hände schützend über ihren Leib.

Roland stieg aus dem Bett, trank den Rest des Champagners, nahm seine Kleider und wankte hinaus in die Nacht. Auf dem Weg zum Ausgang sagte er der Frau an der Tür, daß Susanne wohl bis zum nächsten Morgen schlafen werde.

Auf der Straße angelangt, überlegte er, daß er keine Ahnung hatte, in welcher Gegend er war. Er stand auf einer menschenleeren Straße, die wenig beleuchtet war. Aber in einiger Entfernung sah er eine Straße, die lebhaft befahren schien. Er ging darauf zu und hielt Ausschau nach einem freien Taxi.

Plötzlich bremste ein Wagen ganz nahe vor ihm, ein junges Paar stieg aus und verschwand lachend in einem Hauseingang. Roland stürzte auf die Taxe zu und schlug mit der Hand an das Wagendach, gerade als sie davon-rollen wollte. Er öffnete die hintere Tür und sprang hinein.

Wohin sollte er jetzt? Der Abend hatte kaum erst begonnen, und er hatte keine Lust, schon in sein Hotel zu fahren. Da fiel ihm der Zettel ein, den ihm die Frau schickte, die er auf seinem Zimmer gefickt hatte. Er sah in seinen Anzugtaschen nach und fand ihn. Zufällig hatte er ihn zu sich gesteckt. Roland klopfte gegen die Trennwand.

»Fahren Sie bitte in die Stadt, aber halten Sie bei der ersten Telefonzelle. Ich muß kurz telefonieren.«

Der Chauffeur nickte und fuhr los. Sobald sie um die Ecke zu der großen Straße gekommen waren, hielt er schon wieder.

»Dort können Sie anrufen«, sagte er zu Roland und deutete auf eine Konditorei.

Roland ging hinein. Die Verkäuferin zeigte ihm das Telefon, er stopfte zwei Münzen hinein und wählte die Nummer. Tuuut — tuuuut — tuuuuuut — tuuuuut ... Teufel noch mal! Keine Antwort. Er wollte gerade aufhängen, da knackte es im Hörer. Als er ihn wieder aufnahm, erklang ein:

»Ja ...?«

»Wer ist dort?« fragte er, und als sie mit ihrer Telefonnummer antwortete, erkannte er an ihrer Stimme, daß es die Frau vom Hotel war. »Danke für die Nachricht in meinem Brieffach«, sagte er gezielt.

»Oh, du bist es?« antwortete sie. »Mein junger, wunderbarer Liebhaber! Willst du zu mir kommen und mich glücklich machen?«

»Ja.«

»Beeil dich, ich werde mich ausziehen und auf dich warten.«

Sie gab ihm ihre Adresse, und er ging zurück zum Auto. Es dauerte nicht lange, und der Wagen hielt vor einem modernen Mietshaus.

Als Roland bezahlt hatte und ausgestiegen war, blickte er die Fassade hinauf zu den Fensterreihen. Sie hatte gesagt, daß sie ihm einen Schlüssel herunterwerfen wolle. Im ersten Stock öffnete sich ein großes Panoramafenster, hinter dem die Frau erschien. Er konnte ihre schwellenden, halb entblößten Brüste erkennen und blickte sich ängstlich um, ob sie vielleicht beobachtet würden. Aber die Häuser auf der anderen Straßenseite waren halb verfallen und ausgeräumt, es konnte also niemand zusehen.

Der Schlüssel prallte klirrend auf das Pflaster und landete vor seinen Füßen. Er hob ihn auf, öffnete die Haustür und stieg zum ersten Stock hinauf, wo sich eine der Wohnungstüren öffnete.

Sie war nackt, und das grelle Licht vom Treppenhaus machte die Konturen besonders scharf. Mit ausgebreiteten Armen wartete sie auf ihn, zog ihn an sich, schloß ihn in die Arme, küßte ihn auf den Hals und flüsterte die ganze Zeit, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt habe.

»Ich muß fühlen, wie es dir geht«, sagte sie und steckte die Hand in seine Hose, um seinen neu erwachten Ständer zu liebkosen.

Sie seufzte als sie merkte, wie steif er bereits war, und zog ihn mit sich in die Wohnung hinein.

»Zieh dich gleich ganz aus«, flüsterte sie. »Es ist viel schöner, wenn wir beide nackt sind.«

Er zögerte einen Augenblick, streifte dann aber rasch alle Kleider ab und folgte ihr ins Zimmer.

Sie wandte sich zu ihm und strich mit der Hand über seinen Schwanz, während er seine Finger über ihre Brüste gleiten ließ, schlang dann die Arme um Roland und zog ihn mit sich auf den Boden nieder. Während sie nach hinten auf den großen Teppich fiel, öffnete sie sich weit und steuerte seinen Schwanz in sich hinein.

»Es gibt nichts Schöneres als zu ficken«, stöhnte sie und hüpfte mit dem ganzen Körper unter ihm auf und ab.

Sie schlug die Beine um seine Hüften und preßte ihre Fersen auf seinen Rücken, um zu versuchen, ihn immer noch tiefer in sich hineinzupressen. Rolands Schwanz war so gespannt, daß er seine Fickbewegungen beschleunigte, um den Druck zu erleichtern. Als sie das merkte, hob sie sofort die Beine von seinem Rücken und gab ihm freien Spielraum.

»Es kommt mir bald«, stieß sie hervor. »Spritz in mich hinein, dann geht's auch bei mir los!«

In diesem Augenblick kam es ihm. Er schrie auf, als die ersten Zuckungen ihn durchfuhren und ihn von Kopf bis Fuß zum Aufbäumen brachten. Im selben Augenblick setzte auch ihr Orgasmus ein. Laut stöhnend legte sie die Hände unter ihr Hinterteil, um sich noch höher zu heben.

Er zog sich zurück und erhob sich. Sie blieb liegen, spannte ihren Körper in einem Bogen und strich sich heftig über den Kitzler, um ihren Orgasmus richtig abebben zu lassen. Dann öffnete sie die Augen und sah Roland lächelnd an, der mit halbsteifem Glied dastand.

»Jetzt gehen wir ins Schlafzimmer«, sagte sie. »Oder möchtest du lieber tanzen?«

Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern stand rasch auf und stellte das Tonband ein. Weiche, zärtliche Tanzmusik ertönte, die sie in Rolands Arme gleiten ließ.

Ihre Körper waren immer noch heiß vor Erregung, und er fühlte, wie sie sich hart an ihn drückte und ihr Haarvlies an ihm rieb, um ihn erneut aufzureizen.

Das gelang ihr rasch. Der Schwanz schoß förmlich in die Höhe und drängte sich zwischen ihre Beine. Sie hörte sofort auf zu tanzen und umklammerte mit den Schenkeln sein Glied, während sie vor und zurückglitt. Sie hielten sich weiterhin umschlungen, und sie schob ihn vorsichtig in den nächsten Raum hinein. Dort drückte sie ihn auf ihr Bett nieder und kletterte rasch auf ihn hinauf.

Sie kniete sich rittlings über ihn. Mit der einen Hand hob sie seinen Schwanz in die Höhe und senkte sich dann langsam herab. Als sie den obersten Teil der Eichel in sich drin hatte, nahm sie ihre Hand weg und beugte sich nach vorn, um sich abzustützen. Sie drängte nach und er fühlte, wie wunderbar hoch er in sie hinauf glitt. Sie beugte sich noch mehr nach unten und schraubte sich unter wollüstigen Lauten in ihrer Stellung fest.

Langsam, langsam erhob sie sich wieder, und Roland sah, wie sein vor Nässe glänzendes Glied zum Vorschein kam und ihre Schamlippen dehnte. Dann sank sie wieder auf ihn zurück.

In diesem Rhythmus fuhr sie fort, bis sie endlich die Schnelligkeit erhöhte. Sie lag jetzt auf Roland, rieb sich an ihm, massierte mit ihren Muskeln seinen Schwanz und stöhnte ihm ins Ohr:

»Fühlst du, wie meine Votze dich umarmt . .. fühlst du, wie dein schöner Schwanz mich wieder aufgeilt . . . wie ich immer höher steige ... direkt in den Himmel ... ooooohhh ... aaaaahhh ... oooohhh ... ich Hiebe dich . . .«

Es kam ihm rasch, aber bald tat ihm die Eichel weh, und er zog sich langsam zurück. Sie war auch fertig und taumelte von ihm herunter, um sich an seiner Seite auszustrecken.

Eine Weile lagen sie still nebeneinander, dann wandte er sich ihr zu und spielte an ihrem Venusberg. Sie fühlte seine Finger und spreizte die Beine, um ihn einzulassen.

Er nahm den Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb ihn. Sie hatte sich eben nach oben gewölbt und begann zu stöhnen, da läutete das Telefon.

Erschrocken setzte sie sich kerzengerade im Bett auf.

»Wer kann das sein?«

Sie tapste hinaus in das andere Zimmer, und er hörte sie heftig mit jemandem sprechen, der Stig hieß.

Als sie den Hörer aufgelegt hatte, kam sie ins Schlafzimmer zurück, ihre Stirn war zornig gerunzelt, und ihr Gesicht sah verärgert und bekümmert aus.

»Du mußt jetzt gehen«, stieß sie hervor. »Ich bekomme Besuch von einem Mann, den ich seit langem kenne, und wenn er dich hier sieht, gibt es Krach.«

Roland sagte nichts, stand auf und ging hinaus, um nach seinen Kleidern zu suchen.

Eigentlich war es so vielleicht am besten. Er wäre ihrer wohl überdrüssig geworden, wenn sich die Geschichte noch lange ausgedehnt hätte. Und da sie wußte, daß er die ganze Nacht zur Verfügung hatte, würde sie ihn sicher erst in den Morgenstunden weggelassen haben.

Er kleidete sich rasch an, gab ihr einen hastigen Abschiedskuß — sie würden sich wohl niemals wiedersehen — und ging.

Er hatte in der Nähe ein U-Bahnschild gesehen und entschloß sich, mit der Bahn nach Hause zu fahren. Es wurde zu teuer, immer nur Taxis zu nehmen, und außerdem würde ihm das Durchrütteln in den grünen Wagen jetzt gut bekommen.

Eben als er die Treppe zum Bahnsteig hinunterkam, lief ein Zug ein, und im Nu war er am Ziel.

Die Beine waren ihm schwer, als er an der Portierloge vorbeikam und seinen Schlüssel erhielt. Er schlief schon halb, als er im Aufzug stand, zog sich im Zimmer die Schuhe aus und warf sich angekleidet aufs Bett. Er knipste nicht einmal die Deckenbeleuchtung aus, bevor er die Augen schloß.

Am dritten Kongreßtag erwachte Roland mit einem herrlich ausgeruhten Gefühl. Er streckte sich und lag noch eine Weile dösend im Bett, während er überlegte, was der Tag ihm bringen würde.

Es war der letzte offizielle Kongreßtag, und er sollte mit einem großen Galaessen abgeschlossen werden.

Roland zweifelte daran, daß er abends noch Zeit haben würde, sich für das Festessen umzukleiden, weil es während des Nachmittags sicher noch viele kleine Empfänge geben würde. Deshalb zog er, nachdem er sich geduscht und rasiert hatte, gleich den dunkelblauen Anzug an. Er steckte noch ein frisches Hemd in seine Aktentasche — er konnte es auf der Toilette wechseln — und fuhr zum Kongreß.

Vor dem Eingang hatten viele Baufirmen Mitarbeiter eingesetzt, die Einladungskarten zu den Empfängen austeilten, an die Roland bei seinem Zeitplan gedacht hatte. Sie liefen immer nach dem gleichen Schema ab und brachten keine interessanten Neuigkeiten, aber angenehm war der viele Alkohol, der sich über die Besucher ergoß, deshalb sammelte er so viele Karten ein, wie er erreichen konnte.

Kaum hatte er seinen Fuß auf den hellen Marmorboden der Halle gesetzt, als er schon von zwei Seiten attackiert wurde.

»Hej«, sagte eine Stimme von links, während ihn gleichzeitig jemand von rechts am Rockärmel zupfte.

Er blickte zuerst nach links und sah Maud. Sie trug ein Kleid mit Weste und Spitzenbluse und war offenbar in der richtigen Stimmung, so viele Drinks zu kippen, wie sie ergattern konnte. Sie lächelte ihn unternehmungslustig an.

»Wie du siehst, bin ich wieder auf den Beinen. War es gestern abend langweilig ohne mich?«

Er wußte nicht, was er antworten sollte und zuckte nur mit den Schultern, was alles und nichts bedeuten konnte. Er wandte den Kopf auf die andere Seite, um zu sehen, wer ihn am Rockärmel gezogen hatte. Es war Susanne, aber als sie sah, daß er mit Maud sprach, zog sie sich zurück.

»Kommst du heute abend zum Festessen?« fragte ihn Maud später.

Er nickte und sah sich dabei nach Bengt und Henrik um.

»Wollen wir nebeneinander sitzen?«

Maud wirkte ungeduldig und fordernd.

»Ja, ja. Ich kann zwar nichts versprechen, aber ich glaube schon, daß sich das managen läßt. Ich muß nur noch mit meinen Freunden sprechen, denn die habe ich an dem Abend versetzt, als ich mit dir zusammen war, und das hat sie verstimmt.«

»Nimmst du mehr Rücksicht auf deine Freunde als auf mich?«

»Nein, nein, so war das nicht gemeint. Aber bei einem solchen Kongreß trifft man Menschen, die man sonst nie sieht. Man verspricht, anzurufen und den Kontakt aufrechtzuerhalten, aber daraus wird ja nie etwas, und ehe man sich's versieht, trifft man sich schon wieder bei einem neuen Kongreß. Inzwischen ist ein ganzes Jahr vergangen und allen ist klar geworden, daß man sich auf Versprechungen, Anrufe und Zusammenkünfte nicht verlassen kann, deshalb muß man die Gelegenheit ergreifen, wenn sie sich bietet.«

»Ach so, ich verstehe«, sagte Maud mit einer Stimme, die verriet, daß sie nichts verstand und sauer war.

Im selben Augenblick kamen Rolands Freunde dazu, und als Maud sie sah, ging sie mit böser Miene davon. Roland wollte ihr erst folgen, um ihr zu sagen, daß sie später noch über die Sache sprechen könnten, aber er überlegte es sich und widmete statt dessen seine Aufmerksamkeit Bengt. Der schüttelte ihm als erster die Hand. Er schwankte wie ein Rohr im Wind, und sein pustender Atem verbreitete Wolken von Alkohol. Rolands Nase reagierte mit Widerwillen darauf, und als er Bengt näher ansah, merkte er, daß der von der Sauferei der letzten Nacht noch immer einen sitzen hatte.

»G . . . grüß' dich«, sagte Bengt mit einem Schluckauf und schwerer Zunge, holte tief Luft, um fortzufahren, unterbrach sich jedoch, drehte den Kopf abrupt zur Seite, schielte zur Toilette und nahm direkten Kurs darauf zu.

»So war er schon den ganzen Morgen«, meinte Henrik, der auch auf ziemlich unsicheren Beinen hereinkam, aber Haltung zu wahren versuchte. »Wir waren gestern nacht auf einer Super-Sauferei, und hinterher hat er sich noch eine Flasche Whisky mit ins Hotel genommen. Die hat er bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken, statt zu schlafen. Wenn er sich jetzt hier hinsetzt, duselt er sofort ein, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

»Wir stopfen ihn in eine Reihe ganz oben«, sagte Roland. »Wenn wir ihn zwischen uns nehmen, kann er schlafen so viel er will, ohne daß es jemand merkt.«

Sie gingen zur Toilette, und als Bengt kreidebleich herauskam, zogen sie ihn mit sich in den Saal. Er versuchte, sich zu widersetzen, aber als sie ihn endlich zwischen sich hatten, verlor er das Bewußtsein, als hätte ihm jemand mit einer Keule auf den Schädel geschlagen. Sein Kopf fiel nach vorne und rollte dann auf die Seite, um an Rolands Schulter zur Ruhe zu kommen. Die Beleuchtung im Saal wurde gedämpft, und der erste Vortrag des Tages begann.

Bengt schlief anfangs ganz ruhig, begann aber bald zu schnarchen und sinnlos vor sich hin zu quasseln. Man verstand keine ganzen Worte, nur ein Nuscheln und Murmeln, das hin und wieder in einen unartikulierten, kleinen Schrei ausartete. Die Leute, die vor ihnen saßen, wandten sich um und blickten wütend auf Roland, der eine entschuldigende Geste machte und auf Bengt deutete. Dabei stieß er ihn vielleicht etwas zu hart mit der Hand an, denn Bengt fuhr hoch und starrte entsetzt um sich.

»Wo ... wo ... wo ... wo bin ich?« rief er außer sich.

Der Redner verstummte, und alle Kongreßteilnehmer wandten sich um. Bengt wurde plötzlich klar, wo er sich befand und was er angerichtet hatte. Unter den mißbilligenden Blicken der Versammlung kroch er in sich zusammen, bis er unter seinem Sitz verschwand, und versuchte auf allen vieren zwischen den Reihen hinauszukriechen. Roland und Henrik erhoben sich und folgten ihm. Draußen im Foyer holten sie ihn ein. Alle drei blickten einander ein paar Sekunden stumm an, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.

»Hast du den Redner beobachtet?« fragte Roland zwischen den Lachsalven.

»Und den erst, der vor uns saß?« ergänzte Henrik.

Bengt sagte kein Wort. Er hatte sich die Treppe hinaufgeschlichen und beugte sich jetzt über das Geländer.

»Kommt her, Jungs! Da ist einer, der die Flaschen schon entkorkt hat.«

Sie liefen die wenigen Stufen hinauf und betraten einen Raum, in dem ein Angestellter einer Firma für Türschlösser bereits die Gläser gefüllt hatte, die auf einem kleinen Seitentisch standen.

»Kommen Sie, bedienen Sie sich!« sagte er einladend und deutete auf die Gläser.

Jeder nahm ein Glas und leerte es auf einen Zug. Dann nahmen sie ein zweites in die Hand und hörten höflich zu, wie der Mann ihnen die Vorzüge seiner Schlösser klarmachte. Sie blieben und taten, als fänden sie die Ausführungen wahnsinnig interessant, bis sie hörten, wie mehrere andere Räume geöffnet wurden, um die durstigen Kongreßteilnehmer hereinzulassen. Da verbeugten sie sich dankend und setzten ihren Rundgang fort.

Der Vortragssaal leerte sich, während die kleinen Räume bald überfüllt waren. Alle liefen bunt durcheinander und schienen es furchtbar eilig zu haben.

Nach einer Weile leerte sich das oberste Stockwerk wieder, und die Teilnehmer verschwanden hinunter zu einem neuen Vortrag. Aber Roland und seine zwei Kumpane setzten ihre Sauftour zwischen den verschiedenen Drinks, die ihnen geboten wurden, fort.

Sie machten gleichzeitig mit den anderen Lunchpause und schwankten auf die Straße hinaus zu einem Stand mit heißen Würstchen. Stehend schlang jeder von ihnen zwei Paar in sich hinein und kaufte dann noch eine Portion extra, bevor sie zu den Drinks zurückgingen. Der ganze Nachmittag wurde dem mühevollen Versuch gewidmet, den Alkohollagern der verschiedenen Fabrikanten den Garaus zu machen. Um drei Uhr brach Bengt dann zusammen. Sie hievten ihn gemeinsam auf die Toilette, und anschließend verstaute ihn Roland in einem Taxi und ging dann selbst auf die Toilette, um den Kopf unter den Kaltwasserhahn zu stecken. Er fühlte, daß er im Augenblick nichts mehr trinken durfte, wenn er abends bei dem Galaessen dabeisein wollte.

Das Abendessen, ja! Herrgott, wo war das Hemd? Er hatte doch ein Extrahemd mitgenommen. Mit dem, das er anhatte, konnte er nicht herumlaufen. Es war verschwitzt und mit Alkoholflecken bedeckt. Er ging in den leeren Saal zurück und fand seine Tasche auf dem Platz, auf dem er gesessen hatte. Erleichtert schnappte er sie und verschwand im Waschraum, um sich umzuziehen. Welche Wohltat, saubere Wäsche zu tragen! Dann ging er in die Stadt hinaus, um ein bißchen frische Luft zu atmen.

Er flanierte langsam durch die City, und erst als es Zeit für das Abendessen wurde, lenkte er seine Schritte wieder zur Festhalle, wo die Fete stattfinden sollte.

Ungefähr ein Drittel der Festgäste war bereits erschienen, als Roland durch die großen Doppeltüren eintrat. Er sah sich unter den Anwesenden um und suchte nach eventuellen Bekannten, entdeckte aber keinen und ging zurück, um außerhalb der Halle zu warten. In dem Augenblick sah er Maud, die aus einem Taxi stieg. Sie bezahlte und ging dann mit nicht ganz sicheren Schritten über das Trottoir. Als sie Roland erkannte, leuchtete ihr Gesicht auf, und sie lief in seine Arme.

»Oh, wie bin ich froh, daß du auf mich gewartet hast«, sagte sie. »Du hast doch auf mich gewartet, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Komm, wir gehen hinein und suchen uns gute Plätze aus.«

Roland organisierte zwei Sessel nahe der Musikestrade, und als das erledigt war, nahm er Maud mit in einen der großen Seitenräume. Dort wurde während der Zeit, in der sich die Gäste sammelten, Sherry serviert. Jeder nahm sich ein Glas, mit dem sie sich in einer Ecke niederließen.

Sie brauchten nicht lange auf Musik zu warten, die eine Fanfare schmetterte. Das war das Signal für die Gäste, ihre Plätze einzunehmen.

Unter dem gewöhnlichen Wirbel und Herumsuchen: »Nein, ich habe bestimmt einen falschen Platz bekommen« — »Oh, sitzen wir nebeneinander, was für ein netter Zufall« — »Lieber Freund, ich glaube wahrhaftig, wir sind seit dem vorigen Jahr einen Schritt weitergekommen« — »Hoffentlich kriegen wir genug zu essen« — suchten sich alle zwischen den Tischen zurechtzufinden. Endlich hörte das Geplapper und Stühleschieben auf, und die Kapelle intonierte die Nummer, die sie für geeignet hielt, die Verdauung zu animieren. An jedem Gedeck waren bereits Krevettenpyramiden aufgebaut, und die Kellnerinnen kamen jetzt mit dem Champagner.

Roland blickte auf, um zu danken, und sah direkt in zwei glühende Kohlenaugen hinein. Er verlor völlig sein Gleichgewicht und folgte der Kellnerin mit den Blicken, als sie um den Tisch herumging, um auf der anderen Seite zu servieren. Sie war ein schlankes, kleines Persönchen mit blauschwarzem, kurzgeschnittenem Haar unter dem flotten, weißen Häubchen.

Ihre Brüste spannten die Bluse, und als er sie intensiv fixierte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, begann sie plötzlich mit ihren Augenlidern zu klimpern und erwiderte seinen Blick mit gleicher Offenheit. Für ein paar Sekunden verschlangen sie einander mit den Augen, dann zuckte ein Lächeln in ihren Mundwinkeln auf, sie drehte sich einmal um ihre Achse und verschwand wieder in der Küche.

Während der ganzen Zeit, die Roland den Krevetten und Maud widmete, grübelte er über die dunkle Schönheit nach. Er wollte mit ihr Kontakt bekommen. Vielleicht sollte er von Anfang an mit ihr flirten, um dann später zu vorgerückter Stunde einen gezielten Vorstoß zu unternehmen.

Die Krevetten schmeckten nach Pappe, und der Champagner glich mehr Mineralwasser mit Zitrone, aber Roland stopfte alles in sich hinein. Er war verdammt hungrig und hatte nur den einen Wunsch, daß alle sich beeilten, damit das Hauptgericht auf den Tisch kam.

Mit viel Geklapper halfen einige Pikkolos, die Reste der Vorspeise vom Tisch zu räumen. Roland wandte sich an Maud und fragte sie, ob sie wisse, was es als Hauptgericht gebe.

»Nein, das weiß ich nicht«, flüsterte sie und lehnte sich an ihn, während sie gleichzeitig mit der Hand in seiner Hosentasche fummelte und sein ruhendes Glied kitzelte. »Aber ich weiß, was du als Nachtisch bekommst — mich!«

Sie strich über seine Eichel, die unter ihren spielerischen Zärtlichkeiten anzuschwellen begann, und setzte sich dann sittsam wieder gerade hin. Roland fragte sich, wie viele von den Festteilnehmern wohl ähnliche kleine Gesten während des Essens machten, aber ehe er sich in dieses Thema vertiefen konnte, kam das Hauptgericht: Rehrücken mit Preiselbeeren. Er fühlte förmlich, wie sein Magen Hurra schrie, weil er endlich etwas Handfestes bekam.

Diesmal folgte Rolands Blick der Kellnerin bereits als sie aus der Küche kam, und als sie seinem rechten Nachbarn das Tablett reichte, ließ er eine Hand herabgleiten und streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Waden.

Sie zeigte mit keiner Geste, daß sie etwas gemerkt hatte, und erst, als sie zu ihm herumkam, damit er sich von ihrem Tablett bediene, ließ sie ihn ihre Bereitschaft sehen, ihm entgegenzukommen. Sie beugte sich so weit vor, daß sich eine ihrer Brüste in einer Weise an seine Schulter drückte, die nicht mißzuverstehen war.

Rolands Geilheit wurde wach, und sein Schwanz richtete sich auf. Das Essen, das ihm eben noch so verlockend erschienen war, reizte ihn nicht mehr, und er grübelte nur noch darüber nach, wie er diese verflucht süße Schwarzhaarige in sein Bett bekommen könnte.

Die Zeit schien stillzustehen für Roland, aber nach einer quälenden Ewigkeit wurden endlich die Teller mit dem Dessert gereicht. Das Licht im Saal erlosch, und zu zweit kamen die Kellnerinnen mit großen Tabletts herein, die sie mit nach oben ausgestreckten Armen zwischen sich trugen. Auf diesen Tabletts lagen die üblichen häßlichen Eisblöcke mit eingebauter bunter Beleuchtung. Die gekühlten Glasschalen waren mit einfachem Eis gefüllt, und während der Dunkelheit sah Roland seine Chance. Er beugte sich zu Maud hinüber und flüsterte, daß er leider einen Augenblick hinausgehen müsse.

Vorsichtig schob er den Stuhl zurück und schlich sich zwischen den Schatten hinaus. Er folgte der einen Breitwand bis zur Küchentür und schlüpfte in den langen Korridor, der zum eigentlichen Ausschank führte. Auf dem Weg dorthin bemerkte er einen Seitengang, der offenbar als Materialraum diente, er war völlig unbeleuchtet, und er konnte nur einen Haufen Kisten und Säcke erkennen, die auf dem Boden gestapelt waren.

Er blieb davor stehen und blickte angestrengt hinein. Nach einer Weile hatten sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt, und er sah, daß nur am Anfang des Ganges Sachen herumstanden. Weiter hinten ging er in ein kleines Zimmer über.

Achtung! Da kam jemand! Er preßte sich gegen die Wand. Es waren die Kellnerinnen, die aus dem Saal zurückkamen. Er wurde unruhig, als eine nach der anderen vorüberging, ohne daß er seine Favoritin erblickte. Hatte sie vielleicht inzwischen mit einem anderen Mann draußen zu flirten begonnen, oder hatte er sie verfehlt?

Eben war er im Begriff, sein Versteck zu verlassen und sich hinauszuschleichen, als die Tür geöffnet wurde und seine Favoritin kam. Sie war allein, und als sie dicht vor ihm war, flüsterte er:

»Pssst! Komm her!«

Sie schrak zusammen und griff sich ans Herz. Dann versuchte sie zu erkennen, wer sie erschreckt hatte.

Er trat ein wenig vor, damit das schwache Licht auf sein Gesicht fiel.

Als sie ihn sah, lächelte sie und kam näher. Er faßte sie am Arm, zog sie dicht an sich heran und streichelte über ihre Arme. Erst wehrte sie sich ein wenig, stellte sich aber dann auf die Zehen und wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Lippen suchten einander im Dunkel, und er fühlte, wie sich ihre Zunge in seinen Mund drängte.

Sie legte eine Hand um seinen Nacken und preßte ihren Schoß an ihn, während ihre Zunge zwischen seinen Lippen tanzte. Sie fühlte, wie sich sein Schwanz gegen ihren Bauch drückte, und streckte sich etwas, damit er zwischen ihre Beine kommen konnte. Sie war so klein, daß Roland sich hinunterbeugen mußte, um mit der Hand unter ihren kurzen Rock zu fassen.

Er streichelte über die Innenseite ihrer festen, fülligen warmen Schenkel. Je höher er hinauf kam, desto mehr spreizte sie ihre Beine, und bald konnte er mit einem Finger unter die Kante ihres Höschens greifen.

Sie war schon feucht zwischen den äußeren Schamlippen, und ihr Kitzler fühlte sich hart an.

»Warte, nimm ihn in die Hand«, stöhnte Roland und knöpfte mit der freien Hand seine Hose auf.

Sobald er seinen Lustspender herausgeholt hatte, umschloß sie ihn mit der ganzen Hand und führte ihn gegen ihre Votze. Sie tat ihm fast weh vor Eifer und keuchte in ihrem Bestreben, ihn zwischen ihren Beinen zu fühlen.

Roland begriff, daß sie auf diese Weise nichts erreichten. Er schob sie behutsam nach hinten, um zu versuchen,

einen Platz zu finden, auf den sie sich legen konnten, aber als er um sich tastete, stieß er an eine Kiste und stolperte. In letzter Sekunde streckte er die Hände aus und stützte sich gegen die Wand. An ihr entdeckte er große Nägel, die in einer Reihe angebracht waren.

Er drehte sich um und ergriff die Hände der Kellnerin. Einen Arm um ihre Taille gelegt, führte er sie zur Wand und zeigte ihr, wie sie, auf einer Kiste stehend, mit den Händen die Nägel erreichen konnte.

Das klappte. Roland griff mit beiden Händen unter ihren Rock und zog ihr den Slip herunter. Dann folgte seine Hose. Endlich rollte er ihren Rock über ihre Hüften hinauf und drückte sich fest an sie.

Da sie sich an den Nägeln festhielt, konnte er jetzt den Schwanz genau zwischen ihre Beine stecken. Der Weg in ihre Spalte war frei.

Er öffnete mit den Fingern ihre Schamlippen und drängte seine angespannte Eichel hinein. Als er spürte, daß er fest saß, packte er sie um die Taille und zog ihre Hüften nach vorn. Sie kreuzte die Beine um sein Hinterteil, und die Vögelei konnte beginnen.

Sie ringelte sich wie eine Schlange, als er erst ganz tief in sie hineinstieß und dann ein Stückchen wieder herausglitt. Sein nasses Glied rieb sich so stark in ihr, daß sie sich vor Geilheit krümmte und alles versuchte, um den Genuß, den er ihr bot, restlos auszukosten.

Er senkte die Hände und hob das Mädchen unter den glatten, vollen, zitternden Schenkeln ein wenig an. Auf diese Weise brauchte sie sich nicht so anzustrengen, er konnte seine Stöße besser dirigieren.

Er verharrte lange in der brünstigen Umklammerung, sein Glied wurde immer härter und empfindlicher. Sie atmete keuchend und zitterte wie im Fieber, als seine Stöße immer krampfhafter wurden.

Plötzlich ließ sie die Nägel los und schlang die Arme um ihn. Sie sprang geradezu in seine Umarmung hinein, während der Orgasmus sie wie ein Wildbach überschwemmte. Als Roland ihre Säfte um seinen Pfahl spürte, spritzte auch er mit ganzer Kraft los.

Die Türen des Speisesaals öffneten sich, und Stimmengewirr drang bis in ihr Versteck.

«... viermal er lebe hoch! Hurra, hurra, hurra, hu ...«

Die Rufe brachen wieder ab, und Roland fühlte, wie ihre Gesichter sich auf dem Höhepunkt verzerrten. Das Mädchen hatte sich so verausgabt, daß es wie leblos in seinen Armen hing. Er mußte sich niederbeugen und sie vorsichtig auf einen Haufen von Kartoffelsäcken setzen, bevor er sich aus ihrer Beinschere befreien konnte.

Er holte ein Taschentuch aus seiner Hose hervor und trocknete sich notdürftig ab, bevor er die Hose anzog und seine Kleidung ordnete.

Die Kellnerin stöhnte schwach und erhob sich, um ihm zu folgen.

»Willst du deinen Slip nicht haben?« fragte er flüsternd, während sie sich in einem langen Kuß begegneten.

Sie schüttelte nur den Kopf und ging in Richtung Küche davon. Er blickte ihren wiegenden und schwingenden Hüften nach, und als sie seinen Blicken entschwand, schlich er aus dem Seitengang heraus und kehrte in den Bankettsaal zurück.

Maud blickte auf, als er kam, aber er sah an ihren Augen, daß sie inzwischen so viel Champagner getrunken hatte, daß ihr Zeitbegriff vernebelt war. Sie hatte den Kopf in die Hände gelegt und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch.

»Na — nachher trinken wir Kognak«, stotterte sie, hob ihr Glas hoch, starrte hinein und saugte die letzten Tropfen Champagner heraus, wobei sie ihre Zunge ins Glas steckte und Roland mit verdrehten Augen ansah.

Ihm war nicht ganz klar, wie sie das meinte, deshalb zuckte er bloß die Achseln und zündete sich eine Zigarette an.

». .. hoffe ich, daß Sie alle auf den zehnten internationalen Villenbaukongreß als auf einen Höhepunkt Ihrer Verbindung mit den Kollegen der ganzen Welt zurückblicken werden«, verkündete eine schleimige, selbstzufriedene Stimme.

Kräftiger Beifall zeigte, wie erleichtert alle waren, damit die letzte Rede durchlitten zu haben. Der Applaus ebbte erst ab, als die Stühle zurückgeschoben wurden und alle sich erhoben.

Während die Band zum Tanz aufspielte, kam eine Heerschar von eiligen Pikkolos und verwandelte in zwei Minuten den Bankettsaal in ein Tanzlokal. Sie schoben einfach alle Tische an die Wände und konnten dann in aller Ruhe das Geschirr abräumen, während die Kongreßteilnehmer in den traditionellen Wiener Walzer hineinschwebten.

Nicht alle. Nicht einmal die meisten. Denn eilig drängten viele zu den Türen, um in die Seitenräume zu kommen, in denen man früher am Abend Sherry serviert hatte. Dort standen einige Kellnerinnen mit Kaffee und Kognak bereit. Das also war es, was Maud vorhin gemeint hatte.

»Versuch, einen guten Platz zu finden«, sagte Roland zu ihr, »ich hole inzwischen Kaffee.«

Sie nickte und setzte sich etwas schwankend in Bewegung.

' Bald hatte Roland ein kleines Tablett mit Kaffeetassen und zwei großen Gläsern Kognak in der Hand und ging in die Richtung, in der er Maud hatte verschwinden sehen. Zuerst fand er sie nicht und wollte schon umkehren, da öffnete sich eine Tür, und Maud streckte den Kopf heraus.

»Hier! Beeil dich! Komm!«

Rasch folgte er ihrer Aufforderung, und sowie er durch die Tür gekommen war, machte sie sie hinter ihm zu. Verdutzt sah er sich um. Es war nur ein kleines Zimmer mit einem einzigen großen, runden Tisch in der Mitte. Dann gab es noch zwei Sofas und einen Sessel. Um den Tisch herum saßen vier gleichaltrige Paare zusammen mit dem Kongreßvorsitzenden. Es war ihnen gelungen, eine ganze Flasche Whisky zu ergattern, und Roland hatte den Eindruck, daß seine und Mauds Ankunft sie nicht gerade begeisterte. Deshalb wollte er wieder umkehren.

»Komm, laß uns woanders hingehen«, sagte er zu Maud.

Aber sie schüttelte nur den Kopf und wankte zu einem der Sofas. »Nein, komm her! Mach keine Geschichten!«

Sie schlug mit der Hand neben sich auf den Sitz, um ihm zu zeigen, wohin er sich plazieren sollte. Er seufzte, tat aber, was sie wollte. Er saß da und schlürfte seinen Kaffee, während die Gesellschaft am Tisch plauderte und lachte und hin und wieder einen Blick auf das seltsame Paar im Sofa warf. Plötzlich senkten sich die Stimmen zu einem Flüstern herab. Roland konnte die eine oder andere zischelnde Bemerkung verstehen: »Glaubst du, daß sie mitmachen wollen?« — »Wir könnten sie ja mal fragen.« — »Es ist viel lustiger, wenn möglichst viele beteiligt sind.«

Einer der Herren erhob sich und trat zu Roland. Er nickte Maüd zu und beugte sich vor. Die Hände auf die Knie gestützt, raunte er Roland zu:

»Wollen Sie beim Kleiderpoker mitmachen?«

Roland wußte zuerst nicht, was er antworten sollte, aber dann nickte er und blickte zu Maud hinüber.

»Ja, ich bin dazu bereit, aber fragen Sie vorsichtshalber die Dame selbst.«

»Wa . . . was habt ihr vor?« fragte Maud unsicher, als sie hörte, daß man sie ins Gespräch zog.

»Unser Freund hat gefragt, ob wir beim Kleiderpoker mitmachen«, antwortete Roland.

Mauds verschwommene Augen begannen zu leuchten. »O ja, gern! Ich bin bei allem dabei, wenn nur ein bißchen Schwung in diesen langweiligen Laden kommt.«

Der Mann, der gefragt hatte, richtete sich auf und verließ den Raum. Einige Sekunden später kam er mit einem Spiel Pokerkarten zurück und einem Schlüssel, mit dem er die Tür abschließen konnte.

»Wir wollen hier keine unliebsamen Zuschauer haben«, sagte er und begann sofort, den großen Tisch von Gläsern, Flaschen, Tellern und Schalen freizumachen.

Jetzt gruppierten sich alle im Kreis, und Roland fiel die Aufgabe zu, die Karten zu verteilen.

Der Start war vielversprechend. Maud verlor in rascher Folge so viel, daß sie sowohl die Bluse als auch den Rock ausziehen mußte. Sie trug einen Büstenhalter mit Halbschalen ohne Achselbänder, und die Brüste waren so geil gewölbt, daß die Knospen steil über die Kanten hinauskrochen.

Dann verlief das Spiel einigermaßen gleichmäßig zwischen den Beteiligten, und der erste Verlust, der allgemeines Entzücken erweckte, traf eine Dame in den Vierzigern, die bei einem mißglückten Bluff ihren Büstenhalter abstreifen mußte.

Sie hatte einen kräftigen, aufrechten und wohlgeformten Busen, den sie nun in aller Freiheit vorführte. Sie saß gleich rechts von Roland, und als die anderen durch ein spannendes Spiel zwischen Maud und dem Vorsitzenden abgelenkt waren, schmuggelte Roland eine Hand nach rechts hinüber und liebkoste die stattlichen Marmorkugeln. Die Dame tat mit hoheitsvoller Miene, als hielte sie das für selbstverständlich und natürlich.

Plötzlich streckte sie ihrerseits die Hand aus und ließ sie an Rolands Schenkeln hinauf gleiten. Er hatte bereits seine Hose eingebüßt, und sein Schwanz stand so hart, daß er fast die Unterhose sprengte.

Seine Nachbarin steckte einen Finger in seine kurze Hose und kitzelte ihn an den Hoden, gleichzeitig wandte sie ihm ihr Gesicht zu und fuhr ihm mit der Zunge in den Mund, ohne ihren Gesichtsausdruck zu verändern. Dann zog sie Hand und Zunge zurück und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.

Der Kongreßvorsitzende war der erste, der alles verloren hatte, er ging splitternackt zu einem Sessel und setzte sich nieder, um ungestört zuzusehen, wie die anderen ebenfalls ein Kleidungsstück nach dem anderen verloren und sich immer mehr dem Urzustand näherten.

Die Dame neben Roland fuhr in gleichmäßigen Intervallen fort, ihn mit kleinen Liebkosungen aufzugeilen, und einer der Herren hatte bereits mehrere Male die Hand zwischen Mauds Beine gesteckt.

Inzwischen war Roland selbst so in Ekstase geraten, daß er einen Fick mit der Frau neben sich kaum noch erwarten konnte. Da er nur noch die Unterhose trug und sie nicht mehr als den Slip, preßte er seinen Schenkel voller Verlangen gegen den ihren.

Jetzt war die Reihe an ihm, eine Ansage zu machen, und einer der Männer hatte offenbar gute Karten bekommen, denn er begann zu strahlen und lehnte sich mit überlegener Miene weit zurück. Roland selbst hatte einen Dreier in Königen, und als es zum Kartentausch kam, warf er zwei von ihnen weg.

Er sah, wie die Frau mit den aufreizenden Brüsten einen Augenblick zögerte und dann alle fünf Karten wegwarf. Als die neuen verteilt waren, setzten Roland und seine Nachbarin alles, was sie hatten. Und verloren.

Fröhlich zogen sie ihre letzten Kleidungsstücke aus und erhoben sich vom Tisch.

Sie gingen zu einem der Sofas hinüber und gleich, nachdem sie sich gesetzt hatten, griff Roland zwischen ihre Beine, während sie seinen Schwanz umfaßte und langsam an ihm auf und ab strich. Sie hätten sich gerne hingelegt, aber das Sofa war viel zu kurz, deshalb richtete sich die Frau halb auf, so daß sie rittlings über Roland saß.

Mit einer Hand steuerte sie die Eichel in ihre nasse Grotte und senkte sich dann mit voller Kraft herab. Roland fühlte eine wunderbare Wärme, die ihn umschloß. Er faßte die Frau um die Taille und hielt sie fest, um ihre weichen Bewegungen besser beantworten zu können.

Während dieser ganzen Zeit küßten sie sich leidenschaftlich, und ihre Zungen spielten in immer hitzigerem Rhythmus umeinander. Sie bissen sich gegenseitig leicht in die Lippen und stöhnten leise. Roland beugte sich hinab und nahm eine ihrer großen, dunkelbraunen, steifen Brustwarzen in den Mund.

Er biß sanft in sie hinein und umkreiste mit der Zunge den großen, dunklen Hof, der die Knospe umgab. Die Frau schlang die Arme heftiger um ihn und drückte ihn an ihre warme Brust.

Sie duftete nach W°Uust und schmeckte nach salzigem Schweiß. Roland fühlte, wie die Gier sich wie Lava in ihm ausbreitete, und gemeinsam wurden sie von einem ekstatischen Orgasmus überschwemmt.

Die Frau bewegte sich so wild, daß sie das Gleichgewicht verlor und herabzusinken drohte, aber Roland packte sie hart an den Oberarmen und hielt sie fest. Er blickte von ihren Brüsten auf, ihre Halssehnen waren zum Zerreißen gespannt, und sie keuchte durch den offenen Mund, während ihre Nasenflügel sich blähten.

Über ihre Schulter hinweg sah Roland die anderen Spielpartner, die ebenso leidenschaftlich tätig waren.

Auf dem Tisch lag Maud mit gespreizten Schenkeln und war mit einem riesigen Schwanz beschäftigt, der ihrem Nachbarn zur Linken gehörte.

Er hatte Maud so auf den Tisch plaziert, daß er auf dem Boden stehen und unbehindert in ihrer willigen Votze ein und aus fahren konnte.

»Wahrhaftig, er steht, wahrhaftig, er steht!« murmelte der Vorsitzende in seinem Sessel, und als Roland den Kopf zu ihm drehte, wurde ihm ein bizarrer Anblick zuteil: der Alte wichste sich so, daß sein Gesicht schon blau war und er einem Schlaganfall nahe zu sein schien. Da er jedoch aus solidem Material gemacht war, ruhte er nicht eher, als bis es ihm kam.

Rolands Partnerin fickte inzwischen mit Inbrunst weiter und schien nie genug zu bekommen. Sie hatte den Takt wieder beschleunigt und war auf dem Weg zu ihrem nächsten Orgasmus.

Roland hielt sie fest im Griff und ließ sich dann einfach auf den Boden fallen. Die Frau folgte ihm mit einem Plumpser, ohne ihre konvulsivischen Zuckungen zu unterbrechen.

Roland richtete sich mit ausgestreckten Armen auf. Sie löste ihre Hände von seinem Rücken und spreizte die Beine, so weit sie konnte. Er stieß brutal den Schwanz bis auf den Grund ihrer Votze, während er mit den Hüften rotierte und sie wild vor Brunst wurde.

»Junge, Junge, was du kannst!« stöhnte sie. »Ich bin so geil ... Dein Schwanz bringt mich schon wieder zum Spritzen . . . das hab ich noch nie erlebt ... so oft ... oh, mein Gott, jetzt, gleich ... Aaaah! Nicht aufhören ...

weiter ... so, ja ... du Stier ... mein geliebter Stier ... ich' kann's nicht mehr ertragen ... fühlst du es ... es kommt mir ... es kommt . . .«

Roland spürte, daß sie sich wie ein Wasserfall ergoß. Die Feuchtigkeit rann kühlend über seine Haut, und er entlud noch einmal in ihre Möse, bevor er sein Glied abrupt aus ihr herauszog und schwankend auf die Füße kam.

Die Frau stöhnte laut vor Enttäuschung und kroch ihm auf den Knien nach, um sich zwischen seine Beine zu werfen. In dieser Stellung verblieb sie und nahm sein noch immer zuckendes Glied in den Mund, um das Letzte aus ihm herauszusaugen.

Roland ließ sie eine Weile gewähren, dann stieß er ihren Kopf weg. Sie setzte sich auf den Hintern und glotzte ihm verdattert nach. Aber dann entdeckte sie plötzlich einen der anderen Männer, der gerade fertig geworden war, und mit einem triumphierenden Schrei warf sie sich ihm an den Hals und zog ihn mit sich auf den Boden hinab.

Roland beobachtete, wie sie mit ihrem neuen Lustobjekt sofort zu ficken begann und sich von allen Seiten von ihm nehmen ließ — sie war so von Sinnen, daß sie von Erguß zu Erguß taumelte, mit den Händen nach dem Schwanz jeden Mannes griff, den sie erreichen konnte. Die »Dame« war zu einem Tier geworden, genauso, wie auch alle anderen Teilnehmer des Pokerspiels ihre seriösen Masken hatten fallen lassen.

Roland betrachtete die Orgie um sich herum und begann dann seine Kleider aufzuklauben. Er sah, daß Maud voll damit beschäftigt war, die Männer zu wechseln, und hatte keine Lust, noch länger zu bleiben. Ohne daß die andern es bemerkten, zog er sich an und schlich sich von der ganzen Herrlichkeit davon. Bevor er die Tür hinter sich schloß, warf er einen Blick über die Schulter zurück auf das Durcheinander der Leiber und stellte fest, daß der Vorsitzende mit einem seligen Lächeln auf dem verschwitzten Gesicht eingeschlafen war.

Er schloß die Tür und ging rasch durch das Gedränge ineinander verschlungener Paare. Die ganze Veranstaltung hatte sich offenbar in eine riesige Sexparty verwandelt, und niemand kümmerte sich im geringsten um Roland, als er die großen Doppeltüren öffnete und auf die Straße hinausging.

Er hielt rechts und links nach einem Auto Ausschau und sah ein freies Taxi sich von weitem nähern. Er streckte den Arm aus und winkte, aber bevor der Wagen ihn erreichte, hatte ein anderer Passant ihn weggeschnappt. Mit einem Fluch steckte er die Hände in die Taschen und ging auf eine verkehrsreichere Straße zu.

Die Bremsen knirschten, als plötzlich ein Taxi dicht neben ihm hielt. Eben wollte er dem Chauffeur ein paar Schimpfworte zurufen, als sich die Hintertür öffnete und er eine Stimme hörte, die ihn aufforderte, einzusteigen. Es war die schwarzhaarige Kellnerin, die das Auto vor ihm erwischt hatte und ihm jetzt aus dem Dunkel entgegenlachte.

Er sprang hinein und sank neben ihr nieder. Bevor er etwas sagen konnte, setzte sich das Auto mit einem Ruck wieder in Bewegung, und Roland wurde gegen die gepolsterte Rücklehne geworfen.

Das Mädchen lachte und schmiegte sich an ihn. Er neigte sich zu ihrem Gesicht hinunter, und ihre Zungen vereinigten sich in einem tanzenden Kuß.

Sie hatten sich noch nicht voneinander gelöst, als das Auto hielt und der Chauffeur die Zwischenscheibe beiseite schob.

Die Kellnerin sagte Roland, er möge aussteigen, und als er bezahlen wollte, schüttelte sie nur den Kopf.

Sie waren vor einem ziemlich verwahrlosten Haus in einem älteren Stadtteil stehengeblieben, und als sie das Haustor aufschließen wollte, mußte sie erst ein paar leere Flaschen beiseite stoßen, die jemand auf den Stufen zurückgelassen hatte. Sie streckte den Arm durch die Tür und knipste das Flurlicht an, dann winkte sie ihm, ihr zu folgen.

Das Treppenhaus machte einen schäbigen Eindruck. Der goldmarmorierte Putz an den Wänden war an vielen Stellen abgesprungen, und das Treppengeländer wackelte. Aber als sie in ihre Wohnung im ersten Stock hineinkamen, bot sich ihm ein ganz anderes Bild.

Es war eine kleine Einzimmerwohnung, frisch renoviert, und sie erschien größer als sie war, weil das Mädchen sie durch ein Fischernetz abgeteilt und indirekte Beleuchtung angebracht hatte. In einer Ecke stand ein Kachelofen, in dem die Kellnerin sofort ein Feuer entzündete, das bereits vorbereitet war.

Sie bat Roland, er möge seine Jacke ausziehen und sich in einen Sessel setzen, während sie Kaffee kochte.

Als er Platz genommen hatte, spürte er, daß er sich auf irgendeine sonderbare Weise in dieser gemütlichen Behausung wohl fühlte. Es war ihm, als wäre er zu Hause. Er schloß die Augen und döste eine Weile vor sich hin, bis er an den Geräuschen, die aus der Küche zu ihm drangen, hörte, daß sie bald mit dem Kaffee kommen würde.

Er sah ihren Schatten sich ein paarmal hin und her bewegen, und als sie hereinkam, trug sie ein dünnes Nylonneglige, durch das man ihren schwarzen Büstenhalter und den winzigen Slip sehen konnte.

Roland konnte seine Hände nicht beherrschen. Er griff nach ihr und nahm sie um die Taille, als sie sich vorbeugte und die Tassen auf den Tisch stellte. Sie lachte, glitt geschmeidig auf seine Knie, legte den Kopf auf seine Schulter und spielte mit der Zunge an seinem Hals, während sie sich kätzchenhaft schlängelte, als seine Hände schmeichlerisch den Kurven ihres Körpers folgten. Er genoß ihre fantastischen, erregenden Formen, sie glich, so klein sie war, einer vollendeten Aphrodite.

Sie fühlte, wie sich sein Schwanz unter ihr erhob und gegen ihren Schenkel drückte. Indem sie das Hinterteil nach allen Seiten drehte, rieb sie sich einige Male an seinem steifen Glied, erhob sich dann und ging in die Küche zurück.

»Wir wollen noch ein bißchen warten, ja? Ich muß erst Kaffee haben und ein wenig ausruhen«, sagte sie.

Sie steckte ihren Kopf durch die Küchentür und lächelte ihm zu.

»Zeit haben wir doch, nicht wahr? Viel Zeit!«

Er gab ihr recht. Es könnte von Vorteil sein, die Sache etwas ruhiger angehen zu lassen. Die Vorfreude und die Erwartung sind oft stimulierender als das rohe Drauflosgehen, sie steigern die innere Spannung und erhöhen die Kräfte. Er hatte noch vor kurzem so viel erlebt und sollte eigentlich abgestumpft sein. Aber er war es nicht. Im Gegenteil, dieses süße, schwarze Mädchen hatte alle Instinkte wieder in ihm erweckt, er fieberte nach ihr und fühlte sich bereit für ein neues Liebesspiel.

Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch vor sich hin, während sie den Kaffee servierte. Sie tranken schweigend, während sich ihre Augen scheinbar gleichmütig nur hie und da begegneten.

Beide fühlten, wie die Begierde dumpf und schwer zwischen ihnen hing, aber keiner wagte, etwas zu sagen oder zu tun. Endlich konnten sie die Spannung nicht länger ertragen und standen im selben Augenblick auf.

Sie kam um den Tisch herum und auf ihn zu und knüpfte dabei das Seidenband auf, das ihr Neglige zusammenhielt. Mit einem koketten Blick ließ sie es über die Schultern gleiten und zu Boden fallen. Sie griff mit den Händen auf den Rücken, um ihren Büstenhalter aufzuknüpfen, aber Roland hielt sie davon ab.

»Nein, warte. Laß mich das machen.«

Rasch zog er seine Kleider aus, und als er nackt war, streckte er sich und ging mit seinem kräftig wippenden Schwanz auf sie zu.

Sie schmiegte sich in seine Arme und drückte ihre Schenkel gegen die steife, heiße Pracht seiner Männlichkeit. Er beugte sich über ihre Schulter, um den Büstenhalter zu öffnen, und als er ihn ihr abgenommen hatte, füllte er seine Hände mit den festen, blühenden Hügeln.

Ihre Brüste saßen hoch und zeigten mit harten Warzen schräg nach oben. Ihre Zunge befeuchtete die seidig glänzenden Lippen, und als er sie küßte, steckte sie die Hände zwischen den Bund ihres Höschens und streifte es hinunter, während sie sich nach vorn beugte.

Sie machte sich frei und zog den Slip über die Füße. Dann stand sie splitternackt da, und ihre stolze Haltung bezeugte, daß sie sich ihrer Schönheit voll bewußt war. Roland-verschlang sie mit hungrigen Augen und mußte an sich halten, um sie nicht vor Verlangen an sich zu reißen. Sie sah ihn lange und intensiv an, strich sich genießerisch über die Brüste, über den Leib, bis hinunter zu dem dreieckigen, schwarzen Haargelock um ihre Liebesgrotte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, ging zum Bett, ließ sich auf den Rücken fallen, streckte die Arme aus und wartete auf Roland. Er folgte ihr und drängte sich zwischen ihre Beine.

Die Wärme ihres Körpers betäubte ihn fast, er beugte den Kopf hinab und leckte sie in der empfindlichen Einbuchtung zwischen dem Hals und der Schulter.

Er atmete den Duft ihrer Haut ein und entzückte sich an ihrem salzigen Aroma. Mit beiden Händen bedrängte er sie, streichelte ihre schwellenden Formen und spielte mit ihren Brustwarzen, die immer steifer wurden. Sie öffnete voller Brunst ihren Schoß, um seine ganze Kraft in sich aufzunehmen.

Ihm war, als versinke er in warmem Ol, als er sie nahm und sich von ihrer maßlosen Begierde anstecken ließ.

Er blieb lange in ihr. So lange, daß ihre Möse unter seiner brutalen Stärke nachgeben mußte. Sie wimmerte unter der schmerzlich reibenden und reißenden Herrlichkeit. Er fühlte ihre Sehnsucht, ihn in sich zu behalten, und ließ sich von ihren Füßen, die sie in seinen Rücken preßte, festhalten.

Sie hatten einander so wahnsinnig aufgestachelt, daß sie alles um sich herum vergaßen. Ihre weichen, schmeichelnden Bewegungen gingen in einen hitzigen, unversöhnlichen Kampf über, bei dem es für jeden galt, höchste Lust zu finden.

Roland bohrte seinen Schwanz so hart in sie hinein, daß sie aufschrie, als er an ihre Beckenknochen stieß, und sie umklammerte ihn mit einer solchen Kraft, daß er sich nicht rühren konnte. Es war unglaublich, welche Stärke dieses zarte Mädchen in seiner sexuellen Gier entwickelte.

Ganz plötzlich lockerte sie ihre Umklammerung mit Armen und Beinen. Sie dehnte sich und warf den Körper in einem Bogen hoch. Eng kniffen die Muskeln ihrer Votze um seinen Pfahl, und sie erbebte in einem wilden Orgasmus.

Roland fühlte, wie seine Samenstränge anschwollen, und krümmte den Rücken, um noch tiefer in sie einzudringen. Sie hatte sich so verausgabt, daß sie ihm kaum noch folgen konnte, und er hatte schon Angst, er sei zu spät dran, als seine Bauchmuskeln sich wie ein Brett spannten. Der erste Strahl spritzte in sie hinein und wurde von raschen Stößen fortgesetzt, bis Roland fühlte, daß der Erguß zu Ende war.

Keuchend blieb er auf ihr liegen. Sie küßte ihn dankbar, wo sie ihn erreichen konnte — auf den Hals, die Ohren, die Schultern, die Augenlider. Dann biß sie ihn leicht in den Nacken.

Er legte sich neben sie, eine Hand auf einer ihrer Brüste, und als ihre Wärme ihn durchströmte, ließ er die Hand langsam abwärtsgleiten. Über den Bauch mit seiner kaum sichtbaren Rundung und dem tiefen, lustig geformten Nabel. Weiter hinunter durch den schwarzlockigen Paradiesvorgarten, und hinein zwischen ihre glatten Schenkel.

Sie lag passiv mit ausgestreckten Beinen da und ließ ihn in sich hineindrängen, aber als seine Hand noch fordernder wurde, gab sie nach und öffnete sich weit. Sie zog die Beine ein wenig an und schloß die Augen, voll Erwartung, was er jetzt mit ihr machen würde.

Mit den Fingern spielte er über ihre Schamlippen und beugte sich nieder, um eine ihrer steif angespannten Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Er strich mit offenen Lippen über die harte Knospe und biß ein wenig in die äußerste Spitze. Mit der Hand faßte sie ihn am Nacken und preßte ihn heftig an ihre wunderbaren Hügel. Sie holte tief Atem und wölbte den Brustkorb.

Mit schlängelnden Bewegungen gab sie seiner Hand Gelegenheit, sich freier um ihre Scheide zu bewegen, und sie stöhnte auf, als er den Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und ihn leicht rieb.

»Küß mich, küß mich«, flehte sie atemlos und drückte seinen Kopf nach unten. »Steck die Zunge in meine Votze hinein und küß mich, bis es mir kommt!«

Seine Zunge zog eine feuchte Spur auf dem Weg zu ihrem Schoß. Das schwarze Gelock kitzelte an seiner Nase, und plötzlich erreichte seine Zungenspitze den blutvollen Kitzler, glitt über die aufgeblühte Knospe, während er gleichzeitig hinunterrutschte, um sie noch besser erreichen zu können.

Sie kreuzte die Schenkel um seinen Kopf und preßte sein Gesicht an sich. Ihr starker Duft umnebelte seine Sinne, und als er die Zunge rasch zwischen die äußeren Schamlippen steckte, überwältigte ihn der Genuß, eine Frau bis zum glühenden Höhepunkt der Lust zu bringen.

Ihr Unterleib bewegte sich rascher, und ihre Beine preßten sein Gesicht immer stärker. Seine Zunge quirlte in ihrer dunklen Liebesgrotte, während sie sich einem unendlichen Orgasmus hingab.

Roland ließ sich zurückfallen, und als er sah, daß die Frau neben ihm jetzt ganz ruhig lag, ließ auch er sich ins Reich der Träume entführen.

Roland erwachte, weil er fror. Als er die Augen öffnete, merkte er, daß das Feuer im Kachelofen erloschen war, das Licht jedoch immer noch brannte. Das Mädchen schlief an seiner Seite, leicht zusammengerollt, und er griff nach einer Decke, die am Fußende des Bettes lag.

Als er sie über sich und das Mädchen breitete, wandte sie sich um und streckte die Arme nach ihm aus. Er glitt in ihre Umarmung, die Wärme kam rasch zurück und breitete sich an ihren Körpern aus. Er schnupperte an ihrem Haar und bohrte die Nase in die schwarzen Wellen.

Sie fühlte seine Nähe und erwachte jetzt erst richtig. Wie ein Kind streckte sie sich mit einem Gähnen und sah dann auf den Wecker.

»Halb fünf! Wie fühlst du dich?« fragte sie mit zärtlicher Stimme.

Er streichelte ihre Wange und fühlte die Begierde zurückkommen, als sie mit den Händen federleicht über seinen Körper huschte. Ihre Zärtlichkeit tat ihm unendlich wohl, und obwohl er noch vor kurzem völlig ausgepumpt gewesen war, begannen sich seine Kräfte neu zu beleben. Sie merkte das und streckte eine Hand aus, um seinem steif gewordenen Glied zu begegnen.

Als sein Schwanz in voller Größe emporragte, zog sie mit sanften Bewegungen die Vorhaut vor und zurück, um dann die Decke energisch mit den Füßen wegzustrampeln.

»Leg dich auf den Rücken«, flüsterte sie.

Roland rollte sich in die verlangte Stellung und legte die Hände unter den Kopf. Sie glitt herab, bis sie seine Eichel in den Mund nehmen und an ihr saugen konnte, wie ein Kind an einem Bonbon.

Entzückt genoß er ihre Zungenfertigkeit, aber er wollte noch mehr von ihr haben, deshalb nahm er sie an den Schultern und zog sie auf sich, bis sie der Länge nach über ihm lag. Sie blickte lächelnd in seine Augen und richtete sich auf, so daß sie den Schwanz in ihre wieder feucht gewordene Grotte einführen konnte.

Als sie sich so schwer auf ihn setzte, daß sein Pfahl restlos in ihr versank, lehnte sie sich wieder nach vorn und stützte sich halb auf die Knie.

Mit leichten Schwingungen ließ sie ihre Brust über ihn streichen, während er fühlte, wie sein Schwanz in ihr aus und ein glitt. Er versuchte, mit Gegenstößen zu antworten, aber sie hielt ihn zurück.

»Nein, laß mich das machen. Du hast einen so wunderbaren Schwanz, ich will ihn auf meine Weise genießen. Laß es dir noch nicht kommen, warte auf mich . . . Ich bin noch nicht so weit . . . aber bald . . . bald . . . oh, so müßte es immer bleiben . .. immer . . . aaahhh!«

Seltsam, daß die meisten Frauen darüber reden wollen, wie ihnen zumute ist, während sie vögeln. Normalerweise sprechen sie wahrscheinlich nie darüber, aber sobald sie mit einem Mann im Bett liegen, treibt es sie zu beschreiben, wie wunderbar es für sie ist, einen Schwanz in sich zu fühlen. Es ist, als zögen sie sich daran hoch, wenn sie Worte aussprechen, die sonst nie über ihre Lippen kommen und die so lange Zeit von Tabus umgeben waren.

»Jetzt spritzt du gleich«, keuchte sie, als sie fühlte, daß sein Glied noch mehr anschwoll, und als der erste Erguß kam, begann sie wieder zu schaukeln und nahm seinen Rhythmus auf.

Allmählich wurde ihr Atem ruhiger, und Roland erlebte die seltene Sensation, daß eine Frau in seinen Armen einschlummerte, während sein Glied noch in ihr steckte. Er empfand diese Vereinigung nach dem Erguß als besonders köstlich, konnte das Mädchen in dieser Stellung aber nicht liegen lassen. Er hob sie etwas an und bettete ihren Kopf an seiner Brust. Erst murmelte sie unwillig wegen der Störung, dann aber kuschelte sie sich an ihn und schlief gleich wieder ein.

Roland deckte ein Plaid über sich und das Mädchen und folgte ihrem Beispiel.

Als er das nächste Mal erwachte, war es draußen hell, und er lag allein im Bett. Sie war bereits aufgestanden und kam völlig angekleidet herein, als sie ihn gähnen hörte.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Möchtest du Kaffee haben? «

Er nickte.

»Mmmmm. Da sag' ich nicht nein. Wie spät ist es?«

»Halb elf.«

»Was, so spät schon!«

Er erinnerte sich, daß er Bengt versprochen hatte, ihn vor zwölf anzurufen. Er vermutete zwar, daß Bengt diese Abmachung vergessen haben würde, weil er so besoffen gewesen war, aber seinerseits fühlte er die Verpflichtung, sein Versprechen zu halten.

»Hast du ein Telefon, Kleines?«

Sie zeigte auf den Apparat, der auf einem Regal im Vorzimmer stand, und er schlüpfte mit nackten Füßen hinaus auf den kühlen Korkvorleger und wählte zähneklappernd die Nummer von Bengts Hotel. Er wurde mit dessen Zimmer verbunden und mußte vier Signale abwarten, bis der Hörer abgenommen wurde.

»Ja, äh, hallo?« krächzte eine heisere Stimme.

»Hier ist Roland. Grüß dich. Ich sollte dich heute anrufen.«

»Wa ...? Wie ... wieso heute? Ja, zum Teufel, das solltest du. I ... ich erinnere mi ... Oh, mein Kopf!«

Es wurde eine Weile still im Hörer, dann kam die Stimme wieder.

»Und jetzt rufst du an. Jaha. Jaha. Wie spät ist es überhaupt?«

Roland sagte es ihm, und Bengt stöhnte.

»Verflucht und zugenäht! Schon so spät? Da muß ich ja aufstehen. Kommst du herüber?«

»Ja, bald.« Er senkte die Stimme. »Ich bin hier in der Wohnung von einem Mädchen, verstehst du, und ich will nur noch vorher eine Nummer mit ihr machen . . ., nein, was sage ich, frühstücken, meine ich, dann komme ich zu dir.«

»Hö, hö«, lachte Bengt. »Dir steht er immer, du alter Bock. Schieb deine Nummer und komm, sobald du kannst. Ich brauche übrigens auch noch ein bißchen Zeit, bevor ich richtig aufwache, und eine Dusche muß ich nehmen. Du kannst also noch zwei Nummern machen, wird dir ja nicht schwerfallen! Hej!«

Roland legte feixend den Hörer auf. Er schlurfte zurück in das Zimmer und setzte sich aufs Bett, während er den Kaffee trank, den sie ihm vorgesetzt hatte.

»Wie heißt du eigentlich?«

Die Frage kam so plötzlich und unerwartet, daß Roland der Kaffee im Hals stecken blieb. Als er fertig gehustet hatte, sah er sie an und nannte seinen Namen.

»Und du?«

»Lola.«

»Ein hübscher Name«, sagte er, »aber ein bißchen fremd in meinen Ohren.«

»Ich bin nicht aus Schweden«, sagte sie in singendem Tonfall.

»Hab' ich mir gedacht. Du wirkst so exotisch. Wo kommst du her?«

Sie antwortete nicht darauf, sondern lachte nur, bevor sie ihm die Kaffeetasse noch einmal füllte. Er leerte sie, kleidete sich an und fuhr sich dann mit der Hand übers Kinn.

»Ich muß jetzt gehn«, sagte er. »Gibt's einen Friseur in der Nähe?«

»Gleich um die Ecke.«

»Adieu, Lola. Kann ich dich anrufen, wenn ich was Schönes erleben möchte und ein süßes Mädchen brauche?«

Sie trat zu ihm, legte die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen heißen Kuß auf seine Lippen.

»Die Antwort genügt doch, nicht wahr? Ich werde den ganzen Nachmittag zu Hause sein und an dich denken. Es war wunderbar. Auch für dich?«

Er streichelte sie über die Schultern, den Rücken und die harte Poporundung. »Ja, Kleines«, sagte er leise, »ich war sehr glücklich bei dir. Wenn du mich so anschaust, bekomme ich wieder Lust und nehme dich schnell noch mal. Möchtest du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich mag die raschen Nummern nicht, ich will Zeit haben. Wir warten bis zum nächsten Mal.«

»Aber er steht mir schon. Fühl mal.«

Sie berührte mit dem Schenkel seinen Ständer.

»Herrgott, so steif!« seufzte sie. »Willst du wirklich?«

»Ja«, drängte er. »Komm!«

Er schob sie zum Bett, befreite sie von Minirock und Slip und öffnete seinen Hosenlatz. Sie tastete nach seinem Glied, das wie ein Speer herausschnellte.

»O ja«, seufzte sie hingebungsvoll. »Nimm mich, nimm mich! Jaa!«

Die improvisierte, plötzliche Vereinigung war ein zusätzliches Reizmoment, und schon nach ein paar Stößen kam es ihnen gleichzeitig. Dann blickten sie einander an und küßten sich.

Sie richtete sich auf, trocknete sich und ihn mit dem Bettlaken ab und zog Slip und Rock wieder an.

»Komm«, sagte sie etwas atemlos. »Ich begleite dich hinunter zum Friseur. Ich muß mir selbst die Haare legen lassen.«

Sie gingen gemeinsam hinunter, und an der Ecke trennten sie sich mit einem raschen Kuß. Roland ließ sich rasieren und mit Eau de Cologne erfrischen und begann dann nach einem freien Taxi Ausschau zu halten. Er erwischte fast sofort eins, und nach kurzer Fahrt betrat er die Halle von Bengts Hotel.

Es war bedeutend eleganter als das, in dem er selbst wohnte, aber Bengt hatte auch ein viel höheres Einkommen.

Roland wanderte über den dicken, weichen Teppich zur Rezeption, und als er Bengts Zimmernummer erfahren hatte, ging er in eine Telefonzelle und rief ihn an. Diesmal antwortete Bengt sofort.

»Komm herauf. Henrik ist schon da und wir sind grad' dabei, einen kleinen Auffrischungsdrink vorzubereiten.«

Roland merkte plötzlich, wie durstig er selbst war, und stürzte in den Aufzug. Als er sich Bengts Tür näherte, wurde diese von einem hübschen Mädchen in der Hoteluniform geöffnet. Sie hielt ihm mit einem frischen Lächeln die Tür auf.

Roland konnte seine Augen nicht von ihr lassen, sondern starrte sie unverwandt an und betrat rückwärts Bengts Zimmer. Das Lächeln des Mädchens ging in ein Feixen über, und kurz bevor sie die Tür hinter ihm schloß, streckte sie ihm die Zunge heraus.

»Was für ein Aas«, sagte Roland. »Was für ein verteufeltes, verdammtes, süßes kleines Aas!«

Er wandte sich an Bengt, der wie ein nasser Sack in einem Sessel hing.

»Hast du es mit ihr getrieben?«

Bengt schüttelte den Kopf.

»Nein, noch nicht. Aber ich habe gewisse Versuche eingeleitet, bevor sie ging. Halt die Hände von ihr weg, sie gehört mir. Nimm statt dessen ein belegtes Brot.«

Er deutete auf eine große Platte mit vSandwiches und schüttete gleichzeitig eine ordentliche Portion Wodka in ein Zahnputzglas, das er Roland zusammen mit einer Flasche Bier reichte.

Henrik kam aus dem Badezimmer, auch mit einem Glas in der Hand, und füllte es mit Wodka. Sie prosteten einander zu und schütteten den lauwarmen Alkohol mit einer schnellen Kopfbewegung in sich hinein. Roland schüttelte sich und spülte mit Bier nach, bevor er ein paar Krevetten von dem Brot nahm und sich in den Mund stopfte.

Der brennende Krampf in der Kehle ließ nach. Der Sprit verbreitete sich wärmend im ganzen Körper und lockerte die schmerzenden Muskeln.

»Hast du noch so einen Sargnagel?« fragte er und hielt Bengt sein Glas hin.

»Klar!«

Er bekam es gefüllt und kippte es mit einem Zug, ohne auf die andern beiden zu warten.

»Pfui Teufel, das war gut! Das hab' ich wirklich gebraucht.«

»Wir haben noch mehr«, sagte Bengt und blickte Roland verwundert an.

Roland, der fühlte, daß der Sprit ihn schon ein wenig zu umnebeln begann, zögerte einen Augenblick, streckte dann aber Bengt das Glas wieder hin. Diesmal verteilte er den Inhalt jedoch auf zwei Schluck, mit entsprechend viel Krevetten und Bier dazwischen.

»Verdammt noch mal, das war gro . . . großartig«, sagte er mit schwerer Zunge. »Aber jetzt müssen wir wa ... was Anständiges zu essen kriegen.«

Die beiden anderen pflichteten ihm bei.

Alle drei nahmen Haltung an, stellten sich vor den Spiegel, richteten ihre Jacken und Schlipse, kontrollierten die Frisur und begaben sich dann in den Speisesaal hinunter.

Dort steuerten sie auf einen abseits stehenden Tisch zu und bestellten sofort eine Heringsplatte mit kaltem Wodka sowie ein schäumendes Bier.

Während der Vertilgung der Heringe mit dazugehörigen Schnäpsen stieg die Stimmung rasch, um während des Hauptgerichts — frisch gebratene Entrecotes mit Thymian und Broccoli — den Gipfel zu erreichen. Beim Kaffee einigte man sich darauf, daß man eine ordentliche Party arrangieren müsse, um das Zusammentreffen zu feiern.

»Ich werde mit dem Mädchen verhandeln, das mir die belegten Brote brachte«, sagte Bengt. »Henrik kann die blonde Dame mit den langen Beinen herschaffen, mit der er gestern herumgezogen ist . . . Jeder hat das Seine beizutragen . . .«

Henrik unterbrach ihn und versuchte zu protestieren. »Das kann ich nicht . . .«

»Keine Widerrede, du kannst. Ich habe ihre Telefonnummer in einer meiner Taschen. Sie hat sie mir gegeben und gesagt, ich soll sie dir geben. Wir werden das Ding schon schaukeln. Das Problem ist nur, wie und wo wir eine Betthüpferin für Roland herbeischaffen. Er muß eine haben, sonst schnappt er uns die unsrigen weg.«

Roland lachte schallend über die spürbare Angst in Bengts Miene.

»Jetzt übertreibst du. So gefährlich bin ich nicht. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe die flotteste Biene von der Welt an der Hand, und sie macht bestimmt mit.«

»Fein, fein«, strahlte Bengt, breitete die Arme aus und stieß sein Kognakglas um. »Was ist denn das? Stehen auf diesem elenden Schiff die Gläser nicht still? STEWARD! KAPITÄN! Die Stabilisatoren in Gang setzen! Wir sinken! In die Rettungsboote!«

Der Oberkellner kam herbeigesprungen und versuchte, Bengts Fantasien zu dämpfen.

»Ich muß den Herrn Architekten bitten, etwas leiser zu sein!«

»Krieg ich dann einen neuen Kognak?«

»Ja, ja, gewiß, aber bitte, beruhigen Sie sich, Herr Architekt!«

»Was heißt beruhigen? Ich bin so ruhig wie ich will. Außerdem habe ich gar nichts gesagt. Am besten ist, Sie geben mir gleich die Rechnung. Wir übersiedeln in ein Lokal, wo es lustiger ist als hier. In dieser miesen Bude kann man ja nicht einmal die kleinste Party arrangieren.«

Der Oberkellner verbeugte sich devot und kam nach. einigen Sekunden mit der Rechnung und dem Kognak zurück. Bengt unterschrieb das Papier, stürzte den Kognak hinunter, dann erhoben sich alle drei und verließen das Hotel.

»Wir müssen was zu Saufen kaufen«, sagte Bengt. »Hier um die Ecke ist ein Laden, das weiß ich von früher.«

»Was sollen wir kaufen?«

»Rum. Wodka. Sherry. Und ein bißchen Whisky. Damit können wir alles Mögliche mixen.«

Sie begaben sich schwankend zum Schnapsladen und kehrten bald mit klirrender Ladung ins Hotel zurück. Mit steifen Schritten gingen sie zum Aufzug, um hinaufzufahren, aber plötzlich sah Bengt die Zimmerkellnerin, die er requirieren wollte, und flüsterte den andern zu, ohne ihn weiterzugehen.

»Hier ist der Schlüssel«, sagte er, und damit entschwand er ihren Blicken.

Roland und Henrik fuhren hinauf, und Henrik ging in sein Zimmer, um mehr Gläser zu holen. Roland hob den Telefonhörer.

»Kann ich bitte ein Amt haben?« fragte er in der Zentrale, und sobald er das Freizeichen hörte, wählte er Lolas Nummer.

Sie antwortete blitzschnell — fast sah es so aus, als habe sie auf seinen Anruf gewartet — und sagte, sie komme sofort hinüber.

Roland hatte den Hörer kaum aufgelegt, als Bengt hereinkam. Er rieb sich zufrieden die Hände und strahlte wie die Sonne.

»Her mit einem Drink. Das muß gefeiert werden. Sie hat ja gesagt, wie aus der Pistole geschossen. Um halb fünf macht sie Schluß und kommt dann sofort herauf. Und wie weit bist du? Hast du deine Biene angerufen?«

»Jawohl. Sie ist bereits auf dem Weg hierher.«

»Gut. Sehr gut. Jetzt wollen wir bloß sehen, ob Henrik mit seinem Gespenst auch Glück gehabt hat.«

Er lachte und wandte sich an Roland, als er die Tür öffnete, um in Henriks Zimmer hinüberzugehen.

»In gewisser Weise ist sie unmöglich, das kannst du mir glauben. Überhaupt keine Formen und platte, schlaffe Brüste. Aber ein Teufel, wenn es ums Ficken geht. Ich weiß nicht, wie viele Nummern sie bei der Party absolviert hat, wo Henrik sie aufgegabelt hat. Und sie hat nicht nur mit einem Bock geschlafen. O nein, sie hat sich von jedem nehmen lassen, der ihr in die Nähe kam. Sie war ununterbrochen geil, und als sie von Henrik hier im Hotel weggegangen ist, ist sie zu mir ins Zimmer geschlichen und hat mich zu wichsen begonnen und meinen Schwanz in den Mund gesaugt. Sie wollte unbedingt noch mal genommen werden. Da hab' ich ihr gesagt, wenn sie so furchtbar wild daraufwäre, gevögelt zu werden, könntesie ja ebensogut auf die Straße gehen und sich ein paar steife Schwänze aufgabeln. Dabei könnte sie dann auch noch verdienen. Ich weiß nicht, obsiees getanhat, aber sie hat mir jedenfalls einen Zettel mit ihrer Telefonnummer hier auf den Tisch geworfen und gesagt, ich solle nicht vergessen, ihn Henrik zu geben. Vermutlich wollte sie aber nur mich so weit bringen, sie anzurufen. Aber wenn mich auch vor Geilheit der Schlag treffen sollte, so würde ich ein solch nymphomanes Gespenst nie anrufen. Meine Mädchen müssen Formen haben, an denen ich mich festhalten kann, runde und feste Formen, der Satan soll mich holen!«

Bengt grinste in hitziger Vorfreude und schwankte in den Korridor hinaus. Er stolperte zu Henriks Tür hinüber, aber bevor er noch die Klinke fassen konnte, kam Henrik heraus. Er sah ebenso fröhlich aus wie Bengt und rieb sich die Hände auf genau die gleiche Weise wie sein Vorgänger.

»Ja, mein Lieber, meine Betthüpferin war' uns auch sicher. Darauf müssen wir einen trinken, was?«

Bengt wandte den Kopf und blinzelte Roland zu.

In Bengts Zimmer diskutierten sie dann den Ablauf der Party. Bengt war der Wortführer.

»Wir machen es folgendermaßen«, begann er. »Wir nehmen die Mädchen hier herauf und geben ihnen einen Startdrink, dann schleppten wir sie in irgendeine Tanzdiele, eine Diskothek oder etwas Ähnliches. Dort bestellen wir so wenig wie möglich und begnügen uns mit dem, das in meiner Taschenflasche Platz hat.«

Damit zog er eine große Taschenflasche aus dem Koffer und begann, Wodka in sie hineinzugießen.

Es klopfte an der Tür, und Roland öffnete. Draußen stand Lola und lächelte ihn an. Sie drückte einen hastigen Kuß auf seine Lippen, und er fühlte, wie die Glut in ihm sofort aufflammte.

»Hej«, sagte er. »Das ist schnell gegangen.«

»Ja, ich war bereit, direkt hierherzufahren. Ich hatte mich schon fertiggemacht, weil ich sicher war, daß du anrufen würdest.«

Er kraulte leicht ihr Haar. »Du meine süße kleine Telepathin! Ich hab' mich wirklich schon nach dir gesehnt.«

Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Zerstör nicht meine Frisur, sie ist eben neu gelegt. Ein Bad hab' ich auch genommen, mit Riechsalz. Merkst du's?«

»Du brauchst keinen Extraduft, dein natürlicher ist wunderbar. Komm und nimm einen Drink. Wir haben bereits begonnen.«

»Das sehe ich«, sagte sie, ohne gekränkt zu wirken.

Sie trat ein, und nachdem sie Bengt und Henrik begrüßt hatte, bekam sie ein Glas in die Hand gedrückt. Alle prosteten einander zu und tranken, aber die Stimmung wirkte etwas gespannt, weil die anderen Mädchen noch nicht da waren. Bengt und Henrik blickten dauernd ungeduldig auf die Uhr.

Um vier kam Henriks Flamme, und Roland sah, daß Bengt einigermaßen übertrieben hatte. Es stimmte wohl, daß das Mädchen — es hieß Marion — keine ausgesprochen reizvollen Formen hatte, aber sie besaß ein anziehendes Gesicht und schien ein flotter Typ zu sein.

Sie kippte einen großen Whisky pur und ließ dann eine Menge zweideutiger Witze vom Stapel. Auf diese Weise verging eine halbe Stunde, und als Bengts Mädchen kam, stieg die Stimmung endgültig, und alle ließen sich gehen.

Roland und Lola hatten sich aufs Bett gesetzt, und während die anderen damit beschäftigt waren, einen letzten Drink zu nehmen, bevor sie ausgingen, legte er die Arme um sie und griff mit der Hand unter.ihren Rock. Sie stellte das Glas weg und schlang die Arme um ihn. Mit der Zunge drängte sie in seinen Mund, während sie die Beine spreizte, damit er besser an sie herankommen konnte.

Er spürte durch ihr Höschen hindurch, daß sie bereits feucht war, und mußte sich beherrschen, um sie nicht aufs Bett zu werfen und zu nehmen. Die anderen hätte es nicht sehr gestört, sie waren mit ihren eigenen Amouren vollauf beschäftigt. Bengt war ins Badezimmer gegangen, um nach seiner Partnerin zu sehen, und Henrik hatte Marion in dem kleinen Vorraum an die Wand gedrückt. Er hatte ihren Rock in die Höhe geschoben und führte den Finger unter den Rand ihres Slips. Sie öffnete den Reißverschluß seiner Hose und brachte seinen Pfahl zum Vorschein. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf zurück und stöhnte laut, als Henrik immer rascher mit dem Finger in ihrer Spalte herumfuhr.

Plötzlich schrie sie schrill auf, während sie Henriks Schwanz intensiv massierte. Sie keuchte atemlos, schrie nochmals und ließ Henrik dann los.

Mit verschwommenen Augen sah sie um sich, und als sie Roland und Lola erblickte, schob sie Henrik wieder ins Zimmer und folgte ihm, um sich noch einen Whisky zu genehmigen.

»Herrgott noch mal, das war eine Blitznummer«, murmelte sie halb für sich selbst und leerte den Inhalt des Glases.

Roland hatte das Gefühl, daß sie eine verdammt leistungsfähige und hartgesottene Nymphe war, die einen Schnelligkeitsrekord aufstellen konnte, aber bevor er seine Überlegungen fortsetzte, kam Bengt mit seiner Flamme aus dem Badezimmer. Beide waren hochrot im Gesicht, und Bengt hatte alle Mühe, seinen Schwanz weiterhin in der Hose im Zaum zu halten. Bengts Mädchen hatte ein kurzes schwarzes Kleid angezogen, mit einem Ausschnitt, der den ganzen oberen Teil der runden, fülligen Brüste enthüllte.

»Jetzt gehn wir groß aus und stellen die Welt auf den Kopf, verstanden?« sagte Bengt und marschierte triumphierenden Blickes mit seinem Mädchen zur Tür hinaus.

»Wollen wir mitgehen?« fragte Roland und drückte Lolas Körper an sein steifes Glied.

»Eigentlich hab' ich keine Lust«, antwortete sie, »aber es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Wenigstens für einige Zeit, meinst du nicht?«

»Ja, du hast recht, Liebling. Aber wir machen uns so bald wie möglich dünne und verschwinden.«

Sie schob den Unterleib vor und drückte sich an ihn, bevor sie sich frei machte und ihm und den andern brav und sittsam hinausfolgte.

Auf der Straße rief der Hotelportier ein Taxi, und auf der Fahrt zum Restaurant drängten sie sich im Wagen eng aneinander. Bengt hatte vom Hotel aus anrufen lassen und einen Tisch bestellt. Das war ein Glück, denn das ganze Lokal war mit Gästen vollgestopft.

Aber auf jeden Fall hatten sie ihren Platz und studierten die Speisekarte, um zu sehen, was es zu essen gab.

»Für mich eine Portion Lachs«, sagte Roland, und als er Lola anblickte, nickte sie zustimmend. »Zwei Portionen Lachs bitte«, beauftragte er die Kellnerin.

Bengt bestellte das gleiche, während Henrik und Marion Rogenfisch nahmen.

»Dazu müssen wir Wodka trinken«, sagte Bengt. »Fräulein, eine halbe Flasche polnischen Wodka im Eiskübel und eine Batterie Bier für uns alle.«

Roland und Henrik blickten fragend auf Bengt. Er hatte doch gesagt, daß sie nicht so viel trinken wollten. Bengt zuckte die Achseln.

»Ich hab's mir anders überlegt«, flüsterte er schnell. »Ich hatte vorhin nicht an diesen Laden gedacht.«

Die Mädchen fragten, was er sich denn überlegt hätte, aber er antwortete nicht, und nach einer Weile war alles vergessen.

Der Tanz hatte bereits begonnen, und Roland und Lola schwebten davon. Es klappte aber nicht besonders, weil Lola zu klein war, deshalb kehrten sie zum Tisch zurück. Henrik und Marion saßen zusammen, und als Henrik Lola sah, forderte er sie zu einem Chachacha auf, und Roland blieb nichts anderes übrig, als seinerseits Marion aufzufordern.

Sie schmiegte sich in seine Arme und drückte sich so eng an ihn, daß sie kaum tanzen konnten. Er fühlte, daß ihr Blut zu kochen begonnen hatte, und bald hatte sie ihm einen kräftigen Steifen beschert.

Als sie das merkte, steuerte sie ihn in eine dunkle Ecke. Sie verschwanden hinter einem Pfeiler, wo sie niemand sah. Hier blieb sie stehen und legte ihre Hände um seinen Nacken. Er küßte sie, und sie strich mit den Schenkeln über seinen Ständer, während ihre Zungen miteinander spielten.

»Merkst du nicht, daß ich dich haben will?« flüsterte sie zwischen zwei Küssen. »Wir müssen versuchen, von den anderen wegzukommen.«

Roland wußte nicht, wie er diese Geschichte deichseln sollte, ohne daß es zu einem Krach kam. Er konnte nicht so ohne weiteres mit Marion verschwinden, andererseits nicht sagen, daß er nicht mit ihr schlafen wollte — das wäre außerdem nicht wahr gewesen. Er hätte den Schwanz gern in sie hineingestoßen, aber lieber bei einer anderen Gelegenheit.

»Wir können jetzt nicht«, flüsterte er. »Aber später. Ich will dich auch haben.«

Sie machte ein Schmollmündchen wie ein kleines Kind und drängte sich an ihm vorbei, um rasch zum Tisch zurückzukehren.

Im gleichen Augenblick war der Tanz zu Ende, und niemand bemerkte, daß Marion gereizt zurückkam. Roland zuckte die Achseln und folgte ihr. Die anderen hatten sich bereits gesetzt, und das Essen war serviert.

Auf einem Gestell neben Bengt hatte die Kellnerin den Eisbehälter mit der Wodkaflasche plaziert, Bengt öffnete sie und füllte die Gläser. Für den gemeinsamen Eröffnungstrunk erhoben sich alle feierlich, und nach einer Sekunde der Stille senkte sich die kalte Glut die Kehlen hinunter.

»Aaaaaah«, ertönte es unisono, und dann begann das Geklapper der Messer und Gabeln.

Roland hatte Marion an seiner linken Seite, und während des ganzen Essens drückte sie ihren Schenkel an ihn, und manchmal ließ sie sogar die Hand herabsinken und streichelte sein Glied durch die Hose hindurch.

Gleichzeitig attackierte ihn Lola von der anderen Seite. Sie lehnte sich immer wieder an ihn und küßte ihn aufreizend auf den Hals. Er wußte weder aus noch ein, und sobald er seine Lachsschnitte verzehrt hatte, seufzte er erleichtert auf und schob den Stuhl vom Tisch weg, um mehr Bewegungsfreiheit zu erlangen.

Aber der Friede dauerte nicht lange. Die anderen waren auch bald fertig, und während die Kellnerin abservierte und den Kaffee vorsetzte, stieß Marion ihn in die Seite und forderte ihn zum Tanz auf.

Nach ein paar Schritten schon führte sie ihn wieder in die Ecke. Sie war wild vor Begierde, und als er sie gegen die Wand drückte, um sie zu küssen, zog sie mit einem Ruck den Reißverschluß seiner Hose herunter und steckte die Hand hinein.

Sie tastete nach dem warmen Schwanz und zog die Vorhaut über die Eichel vor und zurück, während die Band hinter den beiden einen Bacharach-Schlager spielte.

Roland fühlte, daß er sich nicht länger beherrschen konnte, er löste sich aus ihrer Umarmung und zog den Reißverschluß zu.

»Komm jetzt«, sagte er. »Wir müssen tanzen, sonst wundern sich die anderen, wo wir abgeblieben sind.«

»Keine Gefahr«, lachte sie frech. »Henrik ist so heiß auf deine Lola, daß er nur froh ist, wenn wir lange weg bleiben.«

»Das kann sein, trotzdem möchte ich, daß wir ein paarmal herumtanzen und dann zum Tisch zurückgehen. Ich habe dir ja schon vorhin gesagt, daß wir erst sehen müssen, wie sich der Abend entwickelt. Vielleicht kommen wir nachher rasch von hier weg und ins Hotel zurück. Dort haben wir bessere Chancen, uns miteinander zu beschäftigen.«

»Ach so, du willst mit mir allein sein? Und was geschieht dann, wenn ich fragen darf?«

Sie legte den Kopf schief und versuchte, schelmisch auszusehen. Er beschloß, ihr einen Denkzettel zu geben.

»Dann werde ich dich ficken, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt«, sagte er halblaut.

Sie zuckte zusammen und blickte sich schnell um, aber da niemand etwas gehört zu haben schien, preßte sie sich enger an ihn und biß ihn in die Lippen.

»Das war wenigstens eine klare Antwort«, flüsterte sie und drehte sich mit ihm während der letzten Takte des Tanzes.

Am Tisch hatte Henrik inzwischen den Platz gewechselt und saß nun neben Lola, was Roland wenig kümmerte, denn er sah, daß Lola über Henriks Schulter hinweg auf ihn blickte und ihm zuzwinkerte. Er begriff, daß ihr Flirt mit Henrik nicht ernst gemeint war — wenigstens noch nicht — und setzte sich zu Marion.

Bengt war mit seiner Flamme in einer anderen Welt. Sie hatte sich so eng an ihn gedrückt wie es überhaupt möglich war und beschäftigte sich mit Liebkosungen, die Bengt in einen Zustand atemloser Exaltation versetzten.

Roland beugte sich vor und nahm sein Kognakglas.

»Skäl, meine Lieben! Jetzt trinken wir den Rest aus und fahren ins Hotel zurück. Einverstanden?«

Alle pflichteten ihm bei, und während sie die Gläser leer tranken, beglich Bengt die Rechnung. Roland und Henrik murmelten etwas von gleichen Teilen, aber Bengt schob ihre lahmen Einwände mit einer großen Geste beiseite.

»Das erledige ich. Ich lasse es auf die Firma schreiben, ihr könnt meinem Alten einen freundlichen Gedanken widmen. Geschäftsunkosten.«

Er meinte seinen Vater, einen der wirklichen Giganten auf dem Gebiet des Bauwesens, und Bengt war in seiner Firma angestellt — nicht, weil er der Sohn seines Papas war, sondern weil er sich selbst sehr tüchtig auf seinem Gebiet betätigte. Es gab viele, die ihn für noch begabter als seinen Vater hielten. Im Augenblick allerdings war er sternhagelvoll, außerdem heftig aufgegeilt und in diesem Zustand ein trefflicher Kumpan, dem die Einladung seiner Freunde riesigen Spaß machte.

Als die Rechnung bezahlt war, verließen alle das Lokal, um so rasch wie möglich mit ihren speziellen — oder auf jeden Fall mit irgendeiner — Geliebten ins Bett zu kommen.

Auf der Straße schnalzte Marion plötzlich mit den Fingern.

»Wißt ihr was«, rief sie. »Wir fahren zu mir nach Hause! Aber ich hab' keinen Sprit in der Wohnung.«

»Den holen wir von mir«, sagte Bengt und winkte ein Taxi herbei.

In Eilfahrt ging es zum Hotel, wo Bengt hinaufsprang, um die Flaschen zu holen, während Marion wieder versuchte, nach Rolands Schwanz zu greifen. Dann sausten sie weiter durch die ganze Stadt in einen gottverlassenen Vorort. Dort blieben sie endlich stehen.

»Heraus mit euch, Kinderchen, das Fest beginnt«, kicherte Marion und versuchte, über Roland zu klettern, um hinauszukommen.

Alle folgten Marion in ihre Wohnung im Erdgeschoß eines Neubaus. Sie hatte drei große Zimmer mit einer Unmenge von Ecken und Winkeln, und sobald sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatten, holte sie Gläser hervor und stellte Bengts Schnaps auf den Tisch.

»Hier . .. bedient euch, ich sorge inzwischen für Musik.«

Sie legte eine Platte mit alten Schlagern auf, aber keiner hörte zu.

Bengt hatte sich bereits mit seiner Erwählten in einen anderen Raum zurückgezogen, und Lola zupfte ungeduldig an Rolands Jacke, sie wollte mit ihm zu einem Sofa in einer Ecke des Zimmers.

»Ach so ist das«, sagte Marion etwas süßsauer. »Dann gehen wohl du und ich ins Schlafzimmer.«

Sie zog Henrik mit sich und verschwand.

Roland hatte sich auf den Diwan geworfen und fühlte sich erleichtert darüber, daß alles still war. Er rieb sich die Augen und gähnte.

»Du bist doch wohl jetzt nicht müde?« fragte Lola, die sich schräg über ihn gelegt hatte und bereits dabei war, seine Hose aufzumachen.

»Nein, keine Spur, ich finde es nur herrlich, daß es ruhiger geworden ist.«

»Mir geht's auch so«, flüsterte Lola.

Sie hatte jetzt seinen Schwanz hervorgeholt und wichste ihn langsam. Als sie ihn in den nötigen harten Zustand gebracht hatte, ließ sie ihn los und begann sich auszuziehen.

Roland blieb liegen und betrachtete sie einige Augenblicke, dann erhob er sich ebenfalls und legte seine Kleider ab. Als er fertig war, hatte sie eben den Slip abgestreift, und sie legten sich nebeneinander nieder.

»Beeil dich«, stöhnte Lola. »Ich halt's nicht mehr lange ohne deinen Schwanz aus . . . Fühl, wie naß ich bin . .. nimm mich . ..«

Sie schlang die Arme um ihn und drängte sich unter seinen Körper. Während sie ihn keuchend küßte, spreizte sie weit die Beine.

Als er ihre Wärme fühlte, drückte er mit den Hüften hart zu und glitt in sie hinein. Er stützte sich auf die Hände und erhob sich auf gestreckten Armen. Das war die Stellung, die er am meisten liebte, wenn er über ihr lag. Da hatte er viel Platz für lange, saugende Stöße, die wundervoll erregend den ganzen Schwanz vibrieren ließen.

Sie krallte ihre Finger unter sein angespanntes Hinterteil und hob sich in die Höhe, als er das erste Mal sein Glied aus ihr zurückzog. Ihr Körper bildete einen Bogen und federte folgsam jedesmal mit, wenn er tief in sie hineinfuhr.

Schon nach wenigen Stößen fühlte Roland, wie sich ihre Votze enger um ihn schloß und die Spannung in seinen Hüften immer größer wurde. Er war während des ganzen Abends so aufgegeilt worden, daß sein Orgasmus schnell kommen mußte.

Er fühlte, wie sein Pfahl sich immer gewaltsamer in sie grub, und gerade als er zu einem letzten Stoß in ihre hungrige Wärme ansetzte, kam es ihm. Er hielt sich mit ausgestreckten Armen fest, während er den Saft in sie hineinjagte und sie die ganze Zeit versuchte, ihn auf sich herunterzuziehen.

»Komm näher, komm näher«, stöhnte sie. »Es kommt mir jetzt . . . jaaaaa . . . immer mehr . . . oooohhh .. . ich kann nicht aufhören ... es strömt ununterbrochen ... fühlst du nicht . . .!«

Sie klammerte ihre Arme und Beine um ihn und stöhnte, ächzte und keuchte, während ihre Säfte sich vermischten.

Endlich ging Roland die Puste aus, mit einem Seufzer sank er in ihre Umarmung. Nach einer Weile machte er sich jedoch wieder frei und stand auf.

»Ich muß bloß auf die Toilette«, sagte er und tappte hinaus in die Diele.

Er öffnete eine Tür, die er für die richtige hielt, und trat direkt in ein großes Badezimmer.

Gerade als er den Toilettendeckel hob, ging die Tür hinter ihm, und er hörte, wie jemand sich hereinschlich. Zwei Arme umschlangen ihn von hinten.

»Du bist also doch gekommen.«

Es war Marion, die ihm nachgespürt hatte. Er drehte sich zu ihr um und sah, daß sie nackt war.

Genau wie Bengt gesagt hatte, waren ihre Brüste etwas flach, aber es war noch etwas anderes an ihr, das Bengt nicht erwähnt hatte: ihr wunderbarer Schoß. Unter dem eingebuchteten Bauch zeigte sich das größte gelockte Vlies, das er je gesehen hatte, und als sie merkte, daß Roland es fasziniert betrachtete, spreizte sie die Beine und schob es ihm noch mehr entgegen.

»Ist es nicht schön? Stell dir vor, dort den Schwanz hineinzustoßen! Das ist etwas ganz Besonderes, darauf kannst du dich verlassen.« Sie machte einen Schritt zur Tür und drehte den Schlüssel um, so daß niemand von außen öffnen konnte. Dann kam sie zu ihm zurück und nahm sein halbschlaffes Glied in die Hand. Mit leichten, flinken Fingern reizte sie eine neue Erektion hervor und nahm es dann zwischen ihre Schenkel. Sie drückte sich an ihn und küßte ihn mit feuchten Lippen.

»Ist das nicht herrlich? Oh, wie steif und geil er ist. So habe ich es mir gewünscht! Na, willst du nicht das tun, was du mir versprochen hast? Mich ficken, bis ich vergesse, wie ich heiße!«

Sie drückte ihn auf die Toilette nieder und setzte sich rittlings über ihn. Mit einem perfekten Griff steckte sie den Pfahl in sich hinein und begann ihn in atemlosem Galopp zu reiten.

»Es ist wohl ... am besten ... wir beginnen ... gleich so ... oh ... oh ... oh ... ist das nicht schön . . .«

Gewiß war es schön. Es war verdammt schön, zu fühlen, wie sie auf ihm ritt, und zu hören, wie sie ekstatisch stöhnte. Es war so schön, daß er zu antworten begann, Gegenstöße führte und bald spürte, daß es ihm schnell kommen würde. Es kam ihnen beiden im gleichen Augenblick, und Marion war so hemmungslos geworden, daß sie nicht aufhören wollte. Sie setzte ihren atemlosen Ritt fort, bis sie merkte, daß er in ihr völlig schlaff geworden war. Erst jetzt erhob sie sich und stützte sich auf das Waschbecken.

Roland stand ebenfalls auf und ging hinaus. Er fühlte ihre Blicke hinter sich, aber er wollte sich nicht nochmals niederlegen und sich von ihrer Supergeilheit aufpeitschen lassen. Diese Frau war zu allem imstande.

Im Zimmer wankte er zum Sofa und sank neben Lola nieder. Ehe ihm noch seine vertrackte Situation klar wurde, schlief er ein . . .

Wie er wieder ins Hotel gekommen war, wußte er nicht mehr. Er lag angezogen auf dem Bett, die Sonne stach in die Augen, und Roland fühlte, wie ihm die Kleider am Körper klebten. Er hätte noch eine Dusche nehmen sollen, bevor er das Hotel verließ, aber der Zug ging bald, und er wollte gern schnell nach Hause kommen.

An der Sperre wies er seine Fahrkarte vor, und auf dem Bahnsteig schwang er sich in den ersten besten Wagen hinauf. Er ging in ein Abteil und warf den Koffer ins Gepäcknetz. Bevor er auf den Sitz sank, schloß er die Tür und zog die Gardinen vor. Er lehnte den Kopf gegen die Stütze und machte die Augen zu.

Es waren ein paar lustige Tage gewesen, abwechslungsreich und voller Ereignisse. Trotzdem konnte er von Glück sagen, daß es nur einmal im Jahr einen Kongreß gab. Mehrere dieser Art hätte er nicht bewältigen können. Auch ein Riesenlümmel im Bett muß manchmal ausspannen ...

 

 


KNUD BERAND

Erste Seemannsliebe

Ich war siebzehn Jahre,	als ich beschloß, zur See zu gehen. Die langweilige Kleinstadt, in der ich lebte, hing mir zum Hals heraus, und von den Schulbüchern wurde mir übel, wenn ich sie nur sah. Als ich mit einem Osterzeugnis heimkam, das mehr als miserabel war, sagte ich, bevor ich es zeigte: »Es spielt keine Rolle, was ihr sagt, ich geh' zur See.«

Mama setzte natürlich sofort die großen Wasserspiele in Betrieb und schluchzte. Ihr kleiner Junge dürfe sich niemals, niemals auf so schreckliche Dinge einlassen, die See sei lebensgefährlich. Sie drückte mich fest an sich und beteuerte, daß sie wegen dem dummen Zeugnis nicht im mindesten böse auf mich sei, o nein, nächstes Jahr würde es sicher viel besser gehen, davon sei sie überzeugt.

Aber Papa starrte auf die vielen schlechten Noten, rieb sich das Kinn und sagte: »Vielleicht wird dir das ganz gut tun. Die werden dich an Bord schon Mores lehren, darauf verstehen sie sich. In die Schule paßt du offenbar nicht, und Arzt kannst du nie werden.«

Wir haben uns nie richtig vertragen, Papa und ich. Er war Oberarzt im Städtischen Krankenhaus, auch Mama hatte eine ärztliche Ausbildung, und sie waren überzeugt, daß so viel Intelligenz erblich sein müsse. Mein Bruder war ein enorm fleißiger und übergescheiter Streber, dem man eine glänzende Zukunft voraussagte. Aber die Begabung hatte wohl für mich nicht mehr gereicht. Sprachen konnte ich ganz gut, da meine Eltern schon seit meiner Kindheit jede Woche abwechselnd englisch und deutsch miteinander redeten, damit die Sprachen gleich von Anfang an geübt würden. Aber für das Theoretische hatte ich überhaupt keine Anlage, und daß ich nicht Arzt werden konnte, wußte ich bereits in der Volksschule. Papa war immer zurückhaltend zu mir gewesen, als würde er nur widerwillig das Faktum einsehen, daß ich sein Sohn sei. Hätte Mama nicht ein so unbegrenztes Vertrauen zu mir gehabt, hätte er sie sicher der Untreue bezichtigt, mit mir als Resultat.

Als Papa sein Einverständnis erklärte, war ich angenehm überrascht. Ich war darauf vorbereitet gewesen, hart kämpfen zu müssen, und ich hatte mich entschlossen, nicht nachzugeben, mit welchen Argumenten sie auch kommen mochten. Denn ich wollte raus, um jeden Preis raus. Ein Kamerad von mir, der einige Jahre früher zur See gegangen war, hatte mir von dem herrlichen, wilden Leben in den Hafenstädten erzählt.

»Dort gibt's andere Nummern als die Weiber in dem Nest hier«, hatte er gesagt und in einem eleganten, großen Bogen ausgespuckt, um seine Verachtung für die sittsamen Kleinstadtmädchen auszudrücken. Ich wurde direkt krank vor Neid. Siebzehn Jahre war ich und hatte noch kein Mädel gehabt. Die Mädchen in unserer Stadt waren wohl nicht tugendhafter als anderswo, aber es war für mich schwer gewesen, eine zu schnappen. Ich war der Sohn des Oberarztes und fühlte die beobachtenden Blicke im Rük-ken. Gelegenheiten, bei denen es beinahe soweit gekommen wäre, hatte es zwar schon mehrmals gegeben. So hatte ich einmal einen Schulkameraden in seiner Villa besucht, aber er war nicht zu Hause. Seine Schwester lag in einer Hängematte im Garten.

»Ich bin ganz allein. Komm und schaukle ein bißchen mit mir«, sagte sie einladend. Sie war hübsch, hatte hellblondes Haar und war einige Jahre älter als ich. Ich setzte mich neben die Hängematte und ließ sie vorsichtig hin und her schwingen, während meine Blicke an ihren Schenkeln klebten, die unter dem dünnen Sommerkleidchen scharf und deutlich hervortraten. Sie lachte leise, und nach einer Weile sagte sie gedämpft: »Neben mir ist Platz genug in der Hängematte. Es ist schön, hier zu liegen.«

Sie rückte zur Seite, und ich legte mich neben sie. Meine Pulse pochten so stark, daß ich kaum noch etwas sehen konnte. Die Nähe ihres Körpers empfand ich betäubend. Ein paar Augenblicke lagen wir still und schaukelten nur. Dann schluckte ich heftig und legte meine Hand auf ihr Knie. Sie atmete rascher, sagte aber nichts. Meine Hand wanderte an ihrem Schenkel hinauf. Es war das erste Mal, daß ich die seidenweiche Haut einer Frau fühlte. Sie drückte sich enger an mich an. Meine zitternden Finger kamen an den Rand ihres Höschens. Mit den Augen folgte ich den Fingern und sah unter dem dünnen Stoff ein dunkles Dreieck schimmern.

»Bist du jetzt geil?« flüsterte sie. Aber ich konnte nicht antworten. Mein Hals war wie zugeschnürt, ich atmete schwer und stoßweise. Meine Hand war täppisch und bleischwer, als ich begann, ihr das Höschen herunterzuziehen. Sie hob ihr Hinterteil, um mir zu helfen, und in diesem Augenblick machte ich einen verhängnisvollen Fehler. Ich war meinem Ziel so nahe, daß ich mich überstürzte. Ich wollte mich über sie werfen, aber ich hatte vergessen, wo wir uns befanden. In einer Hängematte muß man mit Vorsicht handeln. Einen Moment lang fuchtelten wir mit den Armen wild in der Luft herum, dann stürzten wir mit Wucht zu Boden. Ich fiel weich, weil ihr Körper unter mir zu liegen kam. Sie stieß einen halberstickten Schmerzensruf aus. Ich erhob mich hastig und stammelte Entschuldigungen. Sie erhob sich ebenfalls, aber ihre Augen sprühten Funken.

»Verfluchter Idiot!« schnaubte sie zornig, ging rasch in die Villa und schlug die Tür hinter sich zu.

Ich schlich mich nach Hause und verkroch mich beschämt in meinem Zimmer. Dort hatte ich ein heimliches Versteck, in dem ich die Sexmagazine verwahrte, die ich aus der nächsten größeren Stadt unter falschem Namen postlagernd bestellt hatte. Ich nahm einige Exemplare, ging auf die Toilette und schloß mich dort ein. Die besten Bilder breitete ich rund um mich aus und begann gewaltsam zu onanieren. Aber ich blickte diesmal kaum auf alle die schwellenden Schenkel und üppigen Brüste, ich sah vor mir eigentlich nur das dunkle Dreieck, dem ich vor kurzem in Wirklichkeit so nahe gewesen war, daß ich es hätte streicheln können. So ein Pech!

Ein anderes Mal war es mir geglückt, ein Mädchen in ihr Bett zu locken, aber sie war so nervös, ihre Mama könne kommen, daß ich gezwungen war, jede fünfte Sekunde abzubrechen, damit sie hinausschauen und an der Treppe lauschen könne. Gerade als ich ihr den Slip herunterziehen wollte, kam tatsächlich ihre Mama, aber die Tochter hatte so gut aufgepaßt, daß sie blitzschnell aufspringen, sich in einen Sessel werfen, eine Zeitung ergreifen und mit der gleichgültigsten Miene der Welt darin blättern konnte. Ihre Mama warf einen langen forschenden Blick auf mein verschwitztes und erhitztes Gesicht — aber sie sagte nichts.

Nein, ich wollte hinaus in die Welt und andere Möglichkeiten erproben! Ich war groß und kräftig und voller Leben und hatte das Empfinden, daheim zu verwelken und zu verfaulen.

Als nun Papa seine Erlaubnis gegeben hatte, wollte ich keine Zeit mehr verlieren, sondern gleich mit einer Reederei in Verbindung treten, die lockende Fahrten in ferne Länder zu bieten hatte. Aber Papa ordnete die Sache auf seine Weise. Eines Tages kam er mit einem Brief zu mir.

»Ich habe einem alten Schulkameraden geschrieben, der in Stockholm eine Göteborger Reederei vertritt. Es ist ihm gelungen, dir eine Stelle als Aufwärter auf einem Schiff nach England zu beschaffen. Du sollst dich beim Kapitän am nächsten Donnerstag melden.«

Als Mama hörte, daß es nur noch eine Woche dauern würde, ehe ich das Heim verließ, begann sie wieder drauf loszuheulen. Aber ich fühlte nur ein angenehm kitzelndes Blubbern im Magen. Endlich sollte das Abenteuer beginnen!

Die Tage flogen rasch vorbei, ich hatte viel zu ordnen und begriff eigentlich nicht, daß ich zur See gehen würde, bis ich mein Seemahnsbuch in der Hand hatte. Darin stand es schwarz auf weiß, daß ich meinen Beruf auf dem Meer hatte. An dem Tag, da ich mit dem Koffer in der Hand dastand, um mich zur Station zu begeben und den Zug nach Göteborg zu nehmen, umarmte mich Mama so, als wolle sie mich nie weglassen, und drückte ihr von Tränen aufgeschwollenes Gesicht an meine Wangen. Ihr aufrichtiger Kummer brachte mich in Verlegenheit, und ich drückte meine Gefühle zu ihr mit einer etwas ungeschickten Umarmung aus. Papa richtete sich stramm auf, sah mich ernst an und gab mir einen festen, männlichen Händedruck.

»Halt dich ordentlich, mein Junge, und sieh zu, daß du deinem Namen Ehre machst!«

Es war klar, daß er es gut meinte, aber niemals war er mir alberner vorgekommen. Ich erwiderte seinen Händedruck ebenso männlich und sagte:

»Verlaß dich auf mich, Papa!« Da sah er so zufrieden aus, als ob das Seemannsleben bereits begonnen habe, mir Haltung zu geben.

Das Schiff war ein mittelgroßer Laster, und von außen wirkte es sauber und gepflegt. Es war das erste Mal, daß ich ein Deck unter die Füße bekam. Ich fand, daß es schwach schwankte, und das war ein herrliches Gefühl. Ich meldete mich beim Kapitän in dessen Kabine. Er war ein großer, hagerer Mann hoch in den mittleren Jahren und sah mit seinem großen Kinn und dem langgezogenen Gesicht aus wie ein Pferd. Er nahm mein Seemannsbuch und blickte mich prüfend an.

»Ja so, du bist also Stellan«, sagte er. »Ich habe einen Brief von deinem Vater bekommen. Er hat mich gebeten, auf dich aufzupassen.«

Plötzlich sah er zufrieden und freundlich aus.

»Wenn ich einen Brief von Eltern eines Jungen kriege, der zur See soll, dann bekomme ich meistens einen bleichen Stubenhocker auf den Hals. Aber du siehst ja kräftig und gesund aus. Und du scheinst auch kein Muttersöhnchen zu sein wie die anderen. Oder bist du es?«

»Nein, Käpt'n«, antwortete ich.

Er nickte.

»Das ist gut. Du wirst ordentlich zu schuften haben, aber das ist bloß nützlich für junges Gemüse. Der Seemannsberuf ist der beste auf der Welt. Ich selbst bin seit über dreißig Jahren auf Deck. Aber ich werde achtgeben, daß dir nichts zustößt, da dein Papa mich darum bittet. Der dritte Steuermann wird dir zeigen, wo du wohnst.«

Ich wurde ins Logbuch eingeschrieben, und der dritte Steuermann, ein junger und recht überlegener Typ, führte mich in eine Zweimannkabine, wo herumgeworfene Kleidungsstücke anzeigten, daß das Unterbett besetzt war.

»Dein Schlafplatz ist oben. Stell deine Sachen hier ab, dann werde ich dir den Weg zu deinem Job zeigen. Aber du bist natürlich ebenso faul wie alle andern.«

Er führte mich in einen Raum hinter der Küche, in dem ein Junge, der etwas älter war als ich, belegte Brote zubereitete. Er hatte eine weiße Meßjacke an. Der dritte Steuermann stellte uns flüchtig einander vor.

»Willy, das hier ist Stellan. Gib ihm eine Jacke.«

Er wandte sich an mich. »Du kannst ihm helfen, die Brote zu machen. Willy wird dich in den Job einführen.«

Plötzlich erblickte er einen nassen und schmutzigen Fleck am Boden. »Pfui Teufel, Willy, was ist das hier für eine Schweinerei! Hier soll es rein und proper wie in der Kirche sein. Sieh zu, daß der Dreck wegkommt. Auftrocknen, dalli!«

Er machte auf den Absätzen kehrt und verschwand. Willy gab sich keine Mühe ihm zu antworten, sondern fuhr seelenruhig fort Butterbrote zu schmieren. Ich nahm ein Buttermesser und hieb es in den nächsten Butterhaufen. Lange Zeit standen wir stumm nebeneinander und arbeiteten. Ich merkte, daß er mir neugierige Blicke zuwarf, aber ich tat, als sehe ich sie nicht. Irgendwie gefiel mir sein Gesicht. Er hatte harte, magere Züge, aber die Augen waren lebhaft und lustig. Plötzlich legte er das Messer nieder und zog einen Fetzen aus einer Lade. Er warf ihn neben mich auf den Boden hin.

»Schau zu, daß die Lache wegkommt, aber fix!« sagte er.

Das war eine Probe. Nun galt es, die Karten richtig auszuspielen. Ich wollte ihn mir nicht zum Feind machen, aber alles hing davon ab, nicht gleich vom Anfang an auf mir herumhopsen zu lassen. Ich machte weiter Butterbrote, ohne mich um den Fetzen zu kümmern.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Trockne die Lache auf.«

»Trockne selbst«, sagte ich ruhig, ohne mit der Wimper zu zucken.

Er kam zu mir und stellte sich vor mich hin.

»Ich bin auf diesem Kahn schon seit drei Jahren. Du tust gefälligst, was ich sage. Trockne die Lache auf, sonst gnade dir Gott!«

Mit ausgemachter Langsamkeit legte ich das Buttermesser auf eine Untertasse und drehte mich zu ihm. Er war einen halben Kopf kleiner als ich. Ich packte ihn an seiner Jacke und drängte ihn an die Wand.

»Bilde dir nicht ein, daß du mich herumkommandieren kannst. Du bist hier keine Befehlsperson. Der Steuermann hat gesagt, daß du den Dreck wegwischen sollst. Tu das und laß mich ungeschoren, sonst wische ich den ganzen Boden mit dir selbst auf.«

Er wirkte nicht im geringsten verschreckt, sondern sah mir ruhig in die Augen. Ich ließ ihn aus meinem Griff und machte mich wieder an die Butterbrote. Plötzlich wurde sein Gesicht von einem breiten Lächeln erhellt, und er klopfte mir auf den Rücken.

»Du bist richtig«, sagte er. »Burschen wie du gefallen mir. Der frühere Aufwärter, den wir hier hatten, war der reine Straßenköter. Wenn er eins übers Maul bekam, war er überglücklich, daß man ihn nicht gleich auch in den Hintern trat. Ein ekliges Aas! Pfote her!«

Er reichte mir die Hand hin, und ich drückte sie. Wir lächelten einander zu. Wir wußten, wie wir miteinander dran waren. Willy holte eine weiße Jacke für mich, die zwar über den Schultern spannte, aber sonst gut paßte. Er begann zu quatschen und berichtete über die Vorgesetzten und die Arbeit. Er hatte eine so humoristische Art zu erzählen, daß ich die Arbeit mehrmals abbrach, so mußte ich lachen über seine spöttische Art, die Chefs zu beschreiben.

Ein Zittern ging durch den Schiffskörper.

»Ja, jetzt fährt der Kasten ab«, bemerkte Willy gleichgültig.

Für ihn war das Routine. Aber für mich wurde jetzt das Band mit der Vergangenheit unwiderruflich abgeschnitten.

Nun war ich Seemann.

Willy und ich teilten die Kabine. Er hatte recht, die Arbeit als Aufwärter war nicht sehr schwer.

»Das ist der beste Job, den man kriegen kann. Keine Plage und keine Antreiberei. Auf einigen Booten muß man in der Küche mit abwaschen und bei anderem Dreckzeug helfen, aber hier gibt's Personal zum Schweinefüttern. Bloß Maul halten und denen oben das Essen auf den Tisch stellen, das ist die Hauptsache.«

Er hatte sich ausgezogen und saß in Pyjamahosen auf der Kante seiner Koje. Sein Oberkörper war geschmeidig, aber nicht so kräftig wie meiner. Eine Frage lag mir auf der Zunge, aber er kam mir zuvor.

»Na, was hast du für Pläne in London?«

»Keine Ahnung.«

»Wir liegen drei Tage vor Anker. Hältst du mit?«

»Mit was?«

»Ficken natürlich! Was sonst?« Er wirkte äußerst verwundert über meine Frage.

Ich lehnte mich zurück und fühlte, wie meine Wangen heiß wurden. »Weißt du eine gute Adresse?«

Willy lachte.

»Oj oj oj, ob ich weiß! Ich werde dich in ein Haus mitnehmen, wo du vögeln kannst, bis dir das Kreuz bricht.«

Wenn ich die Augen schloß, sah ich vor mir nackte Schenkel und üppige Brüste, in die man die Hände herrlich vergraben konnte.

»Von wo bist du?« fragte Willy.

Mit einer Art Schamgefühl nannte ich den Namen der kleinen Stadt und ärgerte mich, daß ich nicht aus größeren Verhältnissen kam.

»Wie waren die Bienen dort?«

»Tja!« Ich machte eine unbestimmte Geste.

Er nickte philosophisch.

»Verstehe. Kleine, nette Dinger, die Angst vorm Mütterchen haben. Eine Riesenarbeit, bevor man die auf den Rücken kriegt. Und ficken können sie auch nicht.«

Ich beschloß, mich ihm anzuvertrauen. Als ich ihm erzählte, daß ich noch nie ein Mädel gehabt hatte, war er so baff, daß er sich von der Koje erhob und mich anstarrte, als käme ich aus dem Zoo.

»Teufel noch mal, du bist nicht recht gescheit, Mensch!« Plötzlich sah er mich mißtrauisch an. »Du kannst doch wohl ficken, was? Hoffentlich gehörst du nicht zu den Leuten, vor denen man sich in acht nehmen muß, die zu einem in die Koje kriechen und unter die Decke greifen, wenn man sich niedergelegt hat, was?«

Ich beruhigte ihn, daß ich höchst normal sei, aber daß ich Pech gehabt habe.

Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Junge, Junge, du hast noch viel zu lernen.«

»Nimmst du mich mit zu den Mädels?«

Er gab mir einen heftigen Schlag auf die Schulter. »Darauf kannst du Gift nehmen! Du hast enorm viel nachzuholen. Ich kann dir eine solche Menge erstklassiger Ficks garantieren, daß du noch Wochen nachher zufrieden sein wirst. In ein paar Tagen sind wir in London.«

Die Reise nach England ist ja kurz, und ich rechnete die Stunden aus, bis wir am Kai anlegen und Landurlaub bekommen sollten.

Am Tag vor der Ankunft wurde ich zum Kapitän gerufen. »Was wirst du während des Urlaubs tun?« fragte er forschend.

»Weiß ich nicht«, log ich mit unschuldiger Miene.

»Hm. Ich habe ja versprochen, mich um dich zu kümmern. Laß dich nicht verleiten, ins Wirtshaus zu gehen und Dummheiten zu machen. Das willst du doch nicht, wie? «

»Nein, Käpt'n.«

Er zog eine Karte aus der Schreibtischlade hervor. »Da hast du die Adresse der Seemannskirche. Ich kenne den Pastor sehr gut. Dort kannst du nette Kameraden treffen, und der Pastor wird sich deiner annehmen. Ich werde wahrscheinlich selbst hingehen, wir treffen uns vielleicht dort.«

In der Kabine warf ich die Meßjacke über einen Stuhl und sah so düster aus, daß Willy fragte, was los sei. Ich erzählte ihm, was der Kapitän gesagt hatte.

»Das Ärgste ist, daß er sicher an Vater schreibt, und wenn ich nicht tu', was er sagt, dann kann er mir die Hölle heiß machen, weil ich noch minderjährig bin.«

Willy brach in lautes Lachen aus.

»Mach nicht gleich in die Hosen, du Unschuldslamm! Der Kapitän hat selbst eine Liebschaft in London, ein großes, häßliches Frauenzimmer, zu dem er hinsaust, sobald wir vor Anker gegangen sind. Ich wette, sie steht schon mit dem Fernglas am Fenster und schaut nach unserm Schiff aus, und sowie sie den Bug sieht, reißt sie sich die Kleider vom Leib und wirft sich mit offener Votze aufs Bett. Er fickt so viel, daß er kaum Zeit hat, sich die Hosen zuzuknöpfen, wenn er an Bord zurückrast. Der und in die Seemannskirche gehen! Ha, ich piß' mich an!«

Als wir am Kai angelegt hatten und unsere Arbeit erledigt war, zogen wir unsere besten Anzüge an. Willy hatte einen flotten Stil in seinen Kleidern, er wollte durch ihren Schnitt um jeden Preis hervorheben, daß er Seemann war.

»Schau ihn dir an!« sagte er und deutete auf den Kapitän, der mit großen Schritten über die Gangway eilte und in ein wartendes Auto einstieg. »Jetzt springt ihm bald der Hosenlatz auf.«

Er wandte sich zu mir. »Wie sieht's mit dem Geld bei dir aus? «

Ich klatschte auf meine Brieftasche. »Gespickt voll. Hab' von zu Haus einiges mitbekommen.«

»In Ordnung. Einen Teil werden dir die Weiber abknöpfen, aber das sind sie wert. Wohin willst du zuerst? Sollen wir in eine Kneipe gehn und ein paar Gläser kippen, oder willst du sofort ficken?«

»Ficken!«

Er lachte. »Jojo, verstehe. Halt dich an mich.«

Wir gingen an Land, und Willy stoppte ein altes, klappriges Taxi. Er gab dem ebenso alten Fahrer eine Adresse an, und das Auto rumpelte los. Es war ein langer Weg vom Hafengebiet in die City, und ich sah mich mit neugierigen Augen um. Es war das erste Mal, daß ich Schwedens Grenzen verlassen hatte. Ich war enttäuscht. Die ganze Stadt war schmutzig und grau, fand ich.

Willy gab mir recht. »London ist ein Sauhaufen. Aber die Leute sind recht lustig, und hier gibt's eine Masse zu erleben.«

»Ist es noch weit?«

»Immer mit der Ruhe«, lachte er. »Die Bienen fliegen nicht davon. Du bringst in den paar Tagen noch einen Haufen Nummern zustande.«

Das Taxi schwenkte in eine trübe, enge Seitengasse und blieb vor einem schäbigen Tor stehen. Der Eingang war nicht besonders einladend. Willy bezahlte und pochte mit einem riesigen Messingtürklopfer, der wie ein Löwenkopf mit aufgerissenem Maul aussah, an die Pforte. Sie öffnete sich einige Zentimeter, und jemand musterte uns, bevor das Tor weit geöffnet wurde. Eine blonde Frau in mittleren Jahren blickte uns entzückt an.

»Nein, ist das nicht Mister Willy? Kommt herein, Boys!«

Ihr Englisch war so stark vom Cockney-Dialekt geprägt, daß es schwer zu verstehen war. Willy stapste mit den entschlossenen Schritten eines Stammgastes hinein, und ich stolperte hinter ihm her. In einem Salon mit gedämpfter rosa Beleuchtung setzten wir uns in zwei abgeschabte Lederfauteuils. Ich schielte zu Willy hin. Er meinte doch wohl nicht, daß wir mit dieser Frau schlafen sollten? Sicher war sie in jungen Jahren ganz appetitlich gewesen, aber so wie sie jetzt aussah, wollte ich nicht gerade mit ihr beginnen.

Aber Willy breitete wie ein Pascha die Arme aus und fragte: »Wieviel Mädchen gibt's zur Auswahl?«

Sein Englisch war schlecht, offenbar hatte er die Sprache nur nebenbei gelernt, aber sie begriff.

»Es sind die gleichen Lieblinge wie das vorige Mal. Die waren doch gut, wie?«

»Kein Grund zu klagen, die waren perfekt. Sind sie frei?«

Die Frau dachte nach.

»Zu dieser Tageszeit ist hier kein Betrieb. Ich glaube schon, daß die meisten verfügbar sind. Welche willst du haben?«

»Ich fange mit Molly an«, antwortete Willy. »Aber wie versorgen wir meinen Kumpel?«

Er erhob sich, ging zu der Frau hin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie wirkte verblüfft, lächelte aber verständnisvoll. Ich begriff, daß Willy ihr sagte, ich sei noch eine männliche Jungfrau, und fühlte mich einigermaßen geniert.

»Es ist klar, daß er selbst wählen soll. Warte einen Augenblick.«

Sie verschwand durch eine grün verkleidete Tür.

»Jetzt wirst du gleich einige pikfeine Huren sehn«, sagte Willy blasiert. »Wähl dir für deinen Premierenf ick eine aus.«

Das Herz schlug wie ein eiserner Hammer in meiner Brust, aber ich versuchte gleichgültig dreinzuschauen. Ich war gezwungen, meine Hose zu verschieben, weil ich einen starken Ständer bekam. Jetzt schon! Das konnte ja toll werden!

Willy holte zwei Gläser und eine Flasche aus einem Schrank und füllte die Gläser. Er hob sein Glas, und wir prosteten stumm. Der scharfe Gin glitt wie brennende Lava die Kehle hinunter. Plötzlich öffnete sich die grünverkleidete Tür, und die blonde Frau führte ein kleines Heer von acht Weibern herein. Sie waren halb bekleidet, noch etwas verschlafen und verwuschelt. Offenbar war allgemeine Ruhepause gewesen, denn einige von ihnen gähnten. Sie begrüßten Willy herzlich, und er winkte fröhlich zurück.

Er zeigte auf eine rothaarige, ziemlich kräftige junge Person mit katzenhaften Zügen. »Das ist Molly, die ficke ich. Unter den andern kannst du wählen, welche du willst. Alle sind tüchtige Bettmäuse.«

Die Schönheiten lächelten dankbar über sein Lob und stellten sich im Kreis um mich. Sie waren von ihrer Chefin über meine Unschuld informiert worden und wetteiferten offenbar untereinander, welche von ihnen mich in die Geheimnisse der Liebe einweihen sollte. Das war für sie ein zusätzlicher Reiz, der sie aufstachelte. Ich ließ den Blick von einer zur andern schweifen. Alle waren erfahrene Luder, aber ich fand, sie seien frisch wie Rosenknospen. Nie hatte ich so begehrenswerte Frauen gesehen. Meine Augen blieben an einem schwarzhaarigen Mädchen mit großen Brüsten hängen. Sie hatte einen breiten Mund mit dicken, glänzenden Lippen. Ich zeigte auf sie.

Willy nickte beifällig. »Ja, mit Linda wirst du es nicht bereuen. Die andern kommen nachher für dich auch dran. Dann also rein ins Vergnügen!«

Molly legte ihren Arm um seine Schultern, sie verschwanden in einem Zimmer und verschlossen die Tür hinter sich.

»Im allgemeinen pflegen wir die Bezahlung vorher zu nehmen, aber zu Mister Willys Kameraden haben wir vertrauen. Wir können alles nachher auf die Rechnung schreiben. Wünschen Sie irgendwelche besonderen Dienste?«

»Was meinen Sie damit?«

»Peitschen? Schnürstiefel? Gummikleider?«

»Nein, zum Teufel!« antwortete ich bestürzt.

»Dann lassen wir euch allein.«

Ich erhob mich zögernd aus dem Sessel. Linda nahm mich an der Hand. »Komm mit mir«, sagte sie mit einem einladenden Lächeln.

Die andern Mädchen gähnten wieder und verschwanden auf demselben Weg, wie sie gekommen waren. Linda führte mich in einen kleinen Raum, der von einem gewaltigen Bett beherrscht wurde. Hier gab es kein Fenster; sie knipste eine Lampe an, aber auch die gab nur einen schwachen Schein. Sie sah mich prüfend an.

»Wenn du bisher noch nie gefickt hast, dann willst du wohl ordentlich was sehen«, sagte sie und entzündete noch zwei Lampen; da sie rosafarbige Schirme hatten, wurde das Licht aber nie unbehaglich.

»Womit sollen wir beginnen?« fragte sie und lächelte ihr reizvolles Lächeln, das ihre weißen Zähne entblößte.

Ich zuckte die Achseln. »Womit du willst.«

»Zieh dich aus!«

Ich zog rasch alles aus. Sie formte die Lippen zu einem runden O und trat zu mir hin.

»Ist ein so feiner Schwanz noch nie in einem Mädchen drin gewesen? Mit dem wirst du noch viele glücklich machen.«

Die sexuellen Worte, die sie anwendete, kannte ich damals noch nicht, da sie wahrhaftig nicht zu dem Englisch gehörten, das ich zu Hause gelernt hatte, aber sie setzten sich rasch in meinem Bewußtsein fest. Ihre schmalen, starken Finger ergriffen mein Glied und streichelten es leicht. Es war, als ob alles Blut, das ich im Körper hatte, sich gerade an der Stelle konzentrierte, die sie berührte.

»Herrgott noch mal!« stöhnte ich. »Beeil dich!«

»Die Grundlage allen Fickens ist, daß man es ruhig nimmt«, sagte sie ein wenig gereizt. »Schau dir jetzt erst genau an, wie ein Mädchen aussieht.«

Mit raffinierter Langsamkeit streifte sie den Morgenrock ab. Darunter hatte sie nur einen kleinen blauen Slip und einen durchbrochenen blauen Büstenhalter an.

»So sehen die Brüste aus«, sagte sie, knüpfte den Büstenhalter im Rücken auf und schien einen Augenblick zu zögern, bevor sie ihn zu Boden fallen ließ. Die Brüste waren groß, aber fest und elastisch, fast ganz weiß, mit großen Warzen wie Klümpchen von flammendem Feuer. Sie glitt mit schlangenhaften Bewegungen in meine Arme und drückte ihren Körper an den meinen. Ich umklammerte ihre Brüste mit weitgespreizten Fingern. Eine solche Weichheit hätte ich nie für möglich gehalten. Ich wollte sie auf das Bett werfen, aber sie stieß mich spielerisch von sich.

»Schau dir doch zuerst den Rest an. Ist das hier nicht auch herrlich, wie?«

Sie streifte langsam den Slip ab und wiegte sich gleichzeitig in den Hüften. Es belustigte sie zu sehen, wie ich am ganzen Körper zitterte vor Begierde, sie zu besitzen. Ihre große Erfahrung gab ihr die Oberhand, und das wollte sie zu ihrem eigenen Vergnügen ausnützen. Vielleicht hatte sie auch ein mütterliches Gefühl für den ungeschickten Jüngling, der bald zum erstenmal lieben sollte. Sie wendete und drehte ihren Körper im Licht der Lampen, und ich starrte sie wie verhext an.

»Wollen wir uns jetzt hinlegen?« fragte sie. Aber ohne meine Antwort abzuwarten, legte sie sich auf den Rücken. Die Beine hatte sie zusammengepreßt. Ich wollte mich auf sie legen, aber sie sagte: »Warte, fühl erst mit den Händen, wie glatt meine Haut ist. Du mußt mich erst in allen Details richtig genießen. Dann wird es nachher noch schöner.«

Ich gehorchte ihr und streichelte über ihre Schenkel aufwärts. Sie lag ganz still, und der Blick ihrer halbgeschlossenen Augen folgten meinen Reaktionen. Meine Finger liebkosten den dünnen, weichen Flaum auf ihrer Haut. Als ich mich zwischen ihren Beinen vorfühlte, seufzte sie leise.

»Merkst du, was ich für eine süße Votze habe?« flüsterte sie.

Sie spreizte die Schenkel auseinander, so daß ich mit den Fingern ordentlich in ihre Öffnung hineinkommen konnte. Der Schweiß begann auf meiner Stirn zu perlen. Jetzt konnte ich nicht länger warten.

Sie sah es mir an. »Komm jetzt, kleiner Schwede«, flüsterte sie leise.

Ich legte mich auf sie, und sie breitete die Beine aus, so weit sie konnte. In meinem Eifer fand ich zuerst den Eingang nicht, aber sie ergriff meinen Penis und führte ihn in die Grotte hinein.

»Langsam, Kleiner, langsam«, ermahnte sie mich.

Zentimeter für Zentimeter sank ich in sie hinein. Was für ein himmlischer Genuß! Weit weg hörte ich jemand vor Wollust schreien, und plötzlich begriff ich, daß ich selbst es war, der da schrie. Ich preßte meinen Kopf an ihre Brust. Dann füllte ich meinen Mund mit so viel Brust, wie ich hineinbekam. Meine Zunge spielte fieberhaft über ihre Brustwarze, und ich bekam einen süßlichen Geschmack in den Mund.

»Heb mich hinten, dann kommst du tiefer hinein«, keuchte sie.

Ich ergriff ihre Hinterbacken und hob sie hinauf, und sie half mit, indem sie eine Brücke machte. Ich war wie berauscht. Noch nie hatte ich mich so stark gefühlt, so voll Kraft wie jetzt. Ich fühlte, wie eine betäubende Wollust sich von den Beinen aufwärts verbreitete. Mein immer größeres Ungestüm zeigte ihr an, daß ich bald soweit war. Doch als die Sturzwoge losbrach, entzog sie sich mir, und der Samen spritzte über ihren Magen wie ein heftig pulsierender Regen. Ich fühlte mich leer und ausgeblasen, aller Kraft beraubt, und fiel schwer an ihrer Seite nieder. Sie streichelte mir hastig die Wange und ging zu einem Waschbecken in der Ecke, wo sie sich abtrocknete.

Dann legte sie sich wieder neben mich hin. »Na, wie war's?« fragte sie.

»Wunderbar«, murmelte ich. Ich konnte immer noch nicht richtig sprechen.

»Es war auch für mich eine feine Nummer. Ich fand es richtig schön, mit dir zu ficken«, sagte sie und lachte leise. »War's wirklich das erstemal bei dir?«

»Ja.«

»Ich kenne viele, die jahrelang wie besessen gevögelt haben und es nicht halb so gut zustande brachten wie du. Wie willst du's jetzt haben?«

»Was meinst du damit?«

»Du kannst weitermachen, solange du willst, das ist nur eine Geldfrage. Willst du ein anderes Mädchen haben oder bei mir bleiben?«

»Bleib!« murmelte ich.

»Du brauchst nicht zu glauben, daß ich mich kränke, wenn du eine andere nimmst. Das ist mein Job.«

»Bleib!« wiederholte ich.

Mit einer andern hätte ich wieder von vorn anfangen müssen. Ich wollte behutsam sein und mir von ihr beibringen lassen, was sie konnte.

»Okay«, erklärte sie. »Sag bloß, wenn du wieder willst.«

Ich war so glücklich, daß mir das Herz beinahe aus der Brust hüpfte. Ich hatte gefickt, und es so gut gemacht, daß sogar eine Hure Genuß gehabt hatte! Wie unruhig war ich vor dieser Stunde gewesen! Oft war ich von der Angst besessen, total zu scheitern, die Probe nicht zu bestehen und loszuspritzen, bevor ich noch begonnen hatte, so daß das Mädchen mich auslachen würde. Aber jetzt wußte ich, daß ich es konnte, daß ich große Möglichkeiten hatte, ein guter Liebhaber zu werden. Ich hätte vor Freude am liebsten gesungen. Zugleich fühlte ich, wie die Kräfte in mir wieder zu rumoren begannen. Ich ergriff ihre Brust und ließ die Fingerspitzen rund um die sammetweiche Haut gleiten. Linda nahm meinen Schwanz und streichelte ihn sachte, so daß er bald wie ein Mast in die Höhe stand.

»Welche Stellung willst du jetzt haben?« fragte sie.

»Schlag vor«, sagte ich und genoß ihre Zärtlichkeit.

»Leg dich auf den Rücken, dann werde ich auf dir reiten.«

Ich wälzte mich auf den Rücken, und sie kniete über mir, ihre Beine links und rechts neben den meinen. Ich war schweißdurchnäßt, aber auf ihrem Körper war kein Tropfen zu sehen. Ihre Haut war trocken und warm. Sie bog mein Glied etwas zurück, so daß es in sie hineinpaßte. Dann senkte sie sich herab, und ich glitt in sie hinein. Der Genuß war ebensogroß, aber ich war ruhiger und meine Bewegungen nicht mehr so fahrig, denn jetzt wußte ich, daß ich die Sache beherrschte. Sie suchte in die rechte Lage zu kommen, beugte die Knie tief und umschloß den Schwanz in ihrem Innern fast bis zur Wurzel.

»In dieser Stellung kommst du tief hinein«, belehrte sie mich. »Fühlst du, wie weit drin du bist?«

»Deine Votze ist wie aus Zucker und Honig«, sagte ich.

»Findest du? Bist du jetzt geil?«

»Jaaa! Ich möchte dich jahrelang ficken. Bist du nicht auch selbst geil? Sag es mir!«

»Ja, wirklich. Ich bin schon ganz naß. Jetzt machen wir hoppe, hoppe Reiter.«

Sie begann auf und ab zu schaukeln und ließ den Schwanz in seiner ganzen Länge heraus- und hineingleiten. Langsame, saugende Bewegungen. Ich genoß, genoß, genoß. Sie beugte sich vor, und ihre zwei großen Brüste hingen wie schwere Früchte unter ihr. Ich hob den Kopf, so daß ich es fertigbrachte, abwechselnd an ihren Brustwarzen zu saugen. Sie begann in rascherem Takt zu schaukeln, und ich sah voll Freude, daß auf ihrer Stirn die ersten Schweißtropfen hervorbrachen. Ich hatte sie richtig geil gemacht und war stolz darauf. Sie stöhnte und preßte unartikulierte und unkontrollierte Laute der Wollust heraus.

»Setz dich ein bißchen auf«, keuchte sie.

Ich stütze mich auf die Arme, so daß ich den Oberkörper in sitzende Stellung heben konnte, und sie legte ihre Beine um meinen Rücken. Weiterhin schaukelte sie heftig vor und zurück. Ich kam so tief in sie hinein, wie es ging, und jedesmal, wenn unsere Körper sich begegneten, preßten wir uns so hart aneinander, wie wir es vermochten. Wir stöhnten jetzt beide. Sie drückte ihren großen Mund auf den meinen, und unsere Zungen führten fast einen Kampf miteinander auf. Ich hatte das unstillbare Bedürfnis, ihr alle schweinischen Sexworte zuzuschreien, die ich kannte. Als erfahrene Hure wußte sie, daß das meinen Genuß erhöhte, deshalb antwortete sie auf die gleiche Weise.

»Ich will dich noch mehr ficken!«

»Du sollst mich noch mehr ficken!«

»Fühlst du meinen Schwanz?«

»Ich fühle deinen Schwanz.«

»Oh, was für eine herrliche Votze du hast!«

»Fick die Votze, fick sie!«

Jedesmal, wenn sie ein Sexwort sagte, gingen warme Wogen durch mich, und ich bat sie, mir die ganze Zeit »fick mich, fick mich« ins Ohr zu flüstern, und das tat sie gern. Ich glaubte, die Zeit stehe still. Die Welt war in einem glühenden Punkt zwischen unseren Beinen konzentriert. Mein Mund war weit offen, ich konnte nicht länger nur durch die Nase atmen. Ich schlang meine Arme hart um ihren nackten Körper, und wir schaukelten heftig in sitzender Stellung. Wir waren wie ineinander verschmolzen. Lindas Unterkörper arbeitete wie eine Maschine. Bei unseren Bewegungen hörte man einen glucksenden Laut, wenn wir zusammenstießen. Nun kam wieder das höchste Gefühl. Langsam, aber unaufhaltsam. Ich versank in ein Meer von Weiblichkeit. Ich wollte meinen Samen in sie entleeren, aber im letzten Bruchteil einer Sekunde gelang es ihr, sich loszulösen, und wieder quoll der dicke weiße Saft über sie. Ich konnte mich nicht mehr aufrecht halten, sondern fiel zurück.

Linda ging zum Waschbecken hin, trocknete sich mit dem Handtuch ab und trocknete auch mich ab. »Bist du müde, kleiner Schwede?«

»Ja, ein bißchen.«

»War's schön?«

»Rate.«

Sie lächelte schwach.

»Was soll ich dir eigentlich noch beibringen?«

»Du wirst es schon wissen, wenn wir in einer Weile wieder ficken.«

»Oho, du gehörst zum unersättlichen Typ.«

Es klopfte vorsichtig an der Tür. Ich schrie: »Herein!«

Willy öffnete sie einen Spalt breit. »Macht ihr Pause?« fragte er. Als er sah, daß wir still im Bett lagen, kam er herein, mit Molly im Kielwasser. Beide waren vollkommen nackt.

Willy balancierte ein Tablett mit Biergläsern und grinste mich an. »Wenn auch das englische Bier scheußlich schal schmeckt, so taugt es zur Abkühlung im Zwischenakt«, sagte er auf schwedisch zu mir.

»Wie geht's?«

»Habe mich nie besser gefühlt.«

»Linda ist Klasse, was?«

»Mmh.«

Willy teilte die Biergläser aus, und wir prosteten alle vier einander zu.

»Ich habe mir gedacht, wir tauschen nachher aus«, sagte Willy. »Ich möchte Linda vögeln, und Molly hier, die ist auch kein schlechter Bissen, das kann ich dir versprechen .«

Ich zögerte mit der Antwort, aber Linda lachte und sagte:

»Merk dir gleich am Anfang, kleiner Schwede, daß man in einem Bordell niemals persönliche Gefühle haben darf.

Du kannst vögeln, solange du Geld hast, nachher kriegst du nichts. Ich gebe zu, es war nett, deine Lehrmeisterin beim erstenmal zu sein, aber ich liege ebenso gern mit Willy, und Molly kann einiges, von dem du Nutzen haben wirst.«

Ich blickte auf Mollys nackten, braungebrannten Körper und fühlte mich wieder auf gegeilt. Sie leckte ihre Lippen und blinzelte mir zu.

»Aber wo sollen wir in London wohnen?« fragte Willy. »Wir müssen uns auf die Beine machen und irgendwo ein Zimmer aufgabeln.«

»Du hast wohl einen Vogel«, sagte ich mit neuerworbenem Selbstgefühl. »Wir werden hier wohnen.«

»Hier?« rief Willy bestürzt. »Begreifst du nicht, daß wir für jede Stunde bezahlen müssen, die wir hier sind? Wir haben ja Urlaub bis übermorgen.«

»Ich bleibe hier«, sagte ich bestimmt.

»Aber wir können uns ja ein Zimmer in der Nähe verschaffen und wieder herkommen, wenn wir Lust haben. Das ist viel billiger.«

»Nix. Wir bleiben hier«, erklärte ich eigensinnig.

»All right, du kannst ja bleiben, aber ich kann es mir nicht leisten«, sagte Willy.

»Du bleibst auch. Ich lade dich ein«, antwortete ich.

Willy hob dankend sein Bierglas. Die Mädchen hatten nicht verstanden, was wir gesagt hatten, sondern waren still dagesessen und hatten am Bier genippt.

Willy sah sie an und trumpfte auf. »Teufel noch mal, Stellan, meinst du wirklich, daß wir die ganze Zeit ficken sollen?«

»Du kannst dich darauf verlassen, daß das wenigstens meine Absicht ist. Ich wollte, wir hätten einen Monat Urlaub, dann würde ich die ganze Zeit hier bleiben und endlich nur das tun, was ich will.«

Ich erhob mich und nahm Molly unterm Arm. »Jetzt gehn wir zu dir hinein. Willy, komm mit mehr Bier in einer Stunde.«

»Das war das Tollste, was ich je mitgemacht habe«, seufzte Willy, als wir im Taxi saßen und zum Schiff fuhren.

Er war bleich und hohläugig, und seine Lider waren bleischwer. Ich selber fühlte mich in der besten Form meines Lebens. »Bist du müde?«

»Müde?« stöhnte Willy. »Ich bin so ausgelaugt, daß ich am liebsten ein paar Wochen nichts als schlafen möchte. Ist es dir klar, daß wir fast sechzig Stunden auf Mädchen gelegen haben? Ich hab' wenigstens dazwischen hie und da geschlafen, aber du! Da kann man nur sagen: allerhand Hochachtung! Naja, du hast jahrelang Kräfte gesammelt .«

Das stimmte. Obwohl ich während des Aufenthalts im Bordell kaum ein Auge geschlossen hatte, fühlte ich mich nicht im mindesten müde. Ich hatte mich zwischen den Orgasmen nur ein bißchen entspannt, um neue Säfte zu produzieren.

»Erstklassiges Bordell, Willy.«

»Ja, ein besseres gibt's nicht in London. Der Teufel weiß, ob ich es wage, mit dir zurückzukommen. Die Weibervotzen sind ja nie zur Ruhe gekommen.«

»Die waren immer in Hochform und sind zufrieden. Wie heißt die Hellblonde mit der Narbe am Magen?«

»Violet.«

»Die konnte viele hervorragende Kunststücke.«

»Sprich nicht davon.« Willy schloß die Augen und sah gepeinigt aus. »Jetzt will ich auf lange Zeit kein Mädel mehr sehen.«

»Dummheiten! Nächste Woche sind wir wieder hier.

Dann mußt du den Hosenlatz aufreißen, bevor es zu spät ist.«

Willi grunzte, ohne zu antworten.

Wir kamen an Bord und zogen unsere weißen Meßjacken an. Der Tisch mußte gedeckt werden. Obwohl es knapp vor der Abfahrt war, fehlte noch der Kapitän. Im letzten Augenblick kam ein Taxi und blieb ein Stück vom Fallreep entfernt stehen. Der Kapitän blickte vorsichtig aus dem Fenster, um zu sehen, ob er beobachtet wurde, ehe er aus dem Wagen stieg. Eine weiße Hand wurde aus dem Fenster gestreckt und winkte ihm zu, während er mit würdigen Schritten die Gangway hinauf schlenderte.

Als ich ihn bediente, fragte er: »Na, du bist doch wohl ins Seemannsheim gegangen, wie ich dir gesagt habe?«

»Gewiß. Und der Pastor hat sich sehr um mich gekümmert .«

»Soso. Was hast du dort getan?«

»Ich habe mich an einem Tischtennisturnier beteiligt und bin Dritter geworden. Wir haben auch ein bißchen zusammen gesungen.«

Der Kapitän sah befriedigt aus. »Ich will dir etwas sagen, Stellan. Ich habe den Pastor besucht, und er hat mir von dir erzählt. Er sagte, du seist ein netter Junge und hättest einen guten Eindruck auf ihn gemacht. Das freut mich. Ich werde deinem Papa schreiben und davon berichten. Du gehst wohl das nächste Mal auch hin, nicht?«

»Ich kann dem Käpt'n versichern, daß ich jedesmal in London die gleiche Stelle aufsuchen werde, wenn wir hinkommen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Und freute mich darauf!
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